
� DIESE WOCHE

„Industriepolitik 
richtig machen“ 

Wirtschaft: Dass Bundeswirt-
schaftsminister Peter Altmaier 
die Industriepolitik für sich ent-
deckt, honoriert Clemens Fuest, 
Präsident des ifo-Wirtschaftsfor-
schungsinstituts, mit den Prädi-
katen „richtig und notwendig“. 
Der Ökonom warnt jedoch davor, 
etablierte Unternehmen vor 
Wettbewerb und Übernahmen zu 
schützen. Das würde Konsumen-
ten und Steuerzahler schädigen 
und dazu führen, „dass diese Un-
ternehmen faul und ineffizient 
werden“, sagt Fuest.  cb 
  Seiten 4 und 5

Die Strahler weisen dem fahrerlo-
sen Transportsystem seinen Weg 
durch die Werkshalle. Foto: Fraunhofer IEM

Smarte Heizung  
und Energiewende
Heizungstechnik: Dass die 
Digitalisierung nicht vor Öfen 
Halt macht, zeigt der Trend zur 
vernetzten Heizung. „Die größte 
Chance ist die Kombination der 
Digitalisierung und der Energie-
wende“, so Max Viessmann vom 
gleichnamigen Familienunter-
nehmen. Auch alternative Tech-
nologien wie die Brennstoffzelle 
können beim Umstieg auf Erneu-
erbare helfen. dg

  Seiten 12 und 13

Geleitet von 
Deckenlampen

Logistik: Fahrerlose Transport-
systeme können mittels handels-
üblicher LED-Leuchten an der 
Hallendecke gesteuert werden. 
Alles, was es braucht, ist ein neu-
er Softwaretreiber für die Strahler 
sowie eine smarte Kamera an 
Bord der Fahrzeuge. Optische 
Marker am Boden oder Magnet-
spuren wären überflüssig. Ent-
sprechend flexibler könnte das 
Wegenetz ausgelegt sein. Das ist 
das Ergebnis einer BMBF-geför-
derten Forschungskooperation. 
Bis zur Serienreife des Systems ist 
es nicht mehr weit. sta  Seite 14

Teilzeit bleibt für Frauen ein Karrierekiller
Management: Nur wenige Frauen 
schaffen den Aufstieg in die Topetagen 
deutscher Großunternehmen. Zu Beginn 
des Jahres arbeiteten 61 Frauen in den Vor-
standsgremien der Dax-, MDax- und 
SDax-Unternehmen, ihnen stehen laut ei-
ner Studie des Beratungsunternehmens EY 
650 männliche Kollegen gegenüber.

Unternehmen seien nicht auf Karrieren 
eingerichtet, die aus der Teilzeit in die 
Chefetage führen, kritisiert Jutta Allmen-
dinger, Präsidentin des Wissenschaftszen-
trums Berlin für Sozialforschung. Und Teil-

zeit beträfe nach wie vor insbesondere 
weibliche Mitarbeiter. Erst wenn sich mehr 
Männer für die vorübergehende Reduzie-
rung ihrer Arbeitszeit entschieden, wirke 
die Brückenteilzeit mit dem Recht auf 
Rückkehr in die Vollarbeitszeit karriereför-
dernd. Dafür aber sei eine politische Kam-
pagne nötig, so Allmendinger, „nach dem 
Motto: Männer, ihr könnt in Teilzeit gehen, 
ohne dass euch etwas passiert!“ Dahinter 
müsse aber auch die eindeutige Arbeitge-
berzusage stehen, keinen Karriereknick zu 
erleiden. ws  Seiten 28 und 29

Jutta Allmendinger: „Männer sollten ihre 
Arbeitszeiten reduzieren, um Frauen Wege 
in die Chefetagen zu ebnen.“ Foto: WZB/Inga Haar
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Von Christoph Böckmann 

C
haos herrscht. Der 29. März 
rückt immer näher, doch 
was an diesem Tag ge-
schieht, ist nicht abzusehen. 
Vor zwei Jahren wurde das 
Datum als offizieller Aus-

trittstermin Großbritanniens aus der EU 
bestimmt. Bis heute konnte sich das briti-
sche Parlament aber nicht auf einen Aus-
tritts-Deal einigen. Nun möchte Großbri-
tanniens Premierministerin Theresa May 
den Termin verschieben (Stand Dienstag): 
mehr Zeit gewinnen, ein neues Austritts-
abkommen verhandeln. 

„Remain“-Anhängern wurde indes die 
letzte Hoffnung auf den Verbleib des Kö-
nigreichs in der EU geraubt. Im britischen 
Parlament dreht sich alles um das „wie“. 
Das „ob“ spielt keine Rolle mehr. Bereits 
vergangene Woche haben die Abgeordne-
ten klar gegen ein zweites Referendum ge-

stimmt (334 zu 85): Großbritannien wird 
die EU verlassen. 

Und das, obwohl sich die EU als Erfolgs-
geschichte entpuppte. Nie wieder Krieg, 
das war die Grundidee. Und während welt-
weit bewaffnete Konflikte wüten, ist es in-
nerhalb der EU-Grenzen gemütlich gewor-
den. Denn neben Frieden hat die EU auch 
Wohlstand mit sich gebracht. In den ver-
gangenen 20 Jahren verdoppelte sich in 
der Europäischen Union das durchschnitt-
liche Bruttoinlandsprodukt (BIP) pro Kopf. 
Wer beispielsweise in Köln lebt, würde oh-
ne den Binnenmarkt 1100 € weniger im 
Jahr verdienen, wie die Bertelsmann Stif-
tung errechnete. Einige der ärmsten Mit-
gliedstaaten verzeichneten sogar einen 
Anstieg des Pro-Kopf-BIP um mehr als das 
Zehnfache. 

Auch bei der Forschung spielt die EU ih-
re Stärken aus. Seit dem Start des ersten 
europaweiten Rahmenprogramms für For-
schung im Jahr 1984 hat die EU knapp 

200 Mrd. € in die Forschung und Entwick-
lung neuer Technologien und Produkte in-
vestiert. Das achte Rahmenprogramm für 
Forschung und Innovation, Horizont 2020, 
ist das weltweit größte multinationale For-
schungsprogramm.

Dennoch, die Briten wollen raus. Ihnen 
bloße Unvernunft zu unterstellen, ist zu 
einfach. Vielmehr sollten die verbleiben-
den Mitgliedstaaten überlegen, wo die EU 
krankt. Der Brexit ist für Europa eine Kata-
strophe, birgt aber auch Chancen. Etwa die 
Chance, sich zu hinterfragen, die Chance, 
neu anzufangen. 

Ansatzpunkte gibt es zuhauf: „Den Bin-
nenmarkt in den Bereichen Digitales, 
Energie und Dienstleistungen ausbauen“, 
„die wissenschaftliche Exzellenz in Osteu-
ropa stärken“ und „das Regierungssystem 
transparenter machen“ sind Forderungen, 
die acht Experten aus Wirtschaft und Wis-
senschaft in den VDI nachrichten stellen.  

Seiten 20 bis 23

Brexit: Der Austritt Großbritanniens aus der EU ist eine Katastrophe, aber auch eine Chance, 
Strukturen zu hinterfragen und das europäische Projekt weiterzuentwickeln. 

Baustelle 
Europa 

 Foto: imago/Reporters/Voeten
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Strafen für Darknet-Dienste 8
Ein Gesetzentwurf des Bundesrats will die  
Bestrafung von Betreibern illegaler Internet-
Marktplätze erleichtern.

Betrügern und Dieben  
auf der Spur 10/11
Hamburger Forscher decken dunkle Machen-
schaften im globalen Handel mit Holz auf.

Das Vertrauen ist verflogen 16
Nach dem zweiten Absturz einer Boeing 737 
Max 8 ist der Hersteller ins Visier der Ermittler 
geraten.

FOKUS: Europa 20-23 

Experten sagen, wie das Gemeinschafts- 
projekt EU noch besser werden kann.

Die Spur des Geldes 25
Wer Waren oder Personal in Asien, Afrika oder  
Südamerika bezahlen möchte, kann das Geld 
nicht immer direkt überweisen.

Eine Institution entwickelt  
die Zukunft 26/27
Seit 70 Jahren versteht sich die Fraunhofer-Ge-
sellschaft als Innovationstreiber der Wirtschaft.

Wenn Schnelligkeit auf 
Perfektionismus trifft 31
Inwieweit agiles Arbeiten Wirklichkeit in den Be-
trieben geworden ist, war Thema einer Podiums-
diskussion auf dem Recruiting Tag in Dortmund.

Aus dem VDI 39
Für Besucher der Hannover Messe hält der VDI 
eine vielfältige Mischung aus Karrieretipps, Fach-
informationen und Unterhaltung bereit.

Technik Boulevard 40
Auf der Sanitär- und Heizungs-
messe ISH war der Wandel durch 
neue Technologien ein großes 
Thema. Dieses Jahr standen Pro-
dukte im Fokus, die Sensorik, Ver-
netzung und neue Produktions-
methoden wie 3-D-Druck nutzen.
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Von Carsten Linnhoff/dpa

M
anchmal ist er einfach nicht 
erreichbar. Was vor Jahren 
noch undenkbar war, passiert 
jetzt immer mal wieder; so 
berichten es zumindest Mit-
arbeiter. Vor seinem 75. Ge-

burtstag am 17. März war August Oetker weiter 
regelmäßig an seinem Schreibtisch in der Unter-
nehmenszentrale in Bielefeld, wo er sich um die 
Stiftungen oder die Rudolf-Oetker-Halle küm-
mert. Aber August Oetker, der vierte Oetker-Chef 
seit 1891, kann auch abtauchen und unterwegs 
sein – fernab von Bielefeld. Nach seinem Ge-
burtstag wird er dazu etwas mehr Zeit haben. 

Denn nach den Statuten 
muss er mit Vollendung des 
75. Lebensjahres zum Mo-
natsende den Vorsitz des 
Beirats aufgeben. Nach An-
gaben des Unternehmens-
sprechers wird noch im 
März gewählt. Zu Nachfol-
gern macht das Unterneh-
men Dr. Oetker keine Anga-
ben. „Der neue Vorsitzende 
wird durch eine Wahl be-
stimmt, nicht durch die 
Nennung in den Medien“, 
heißt es aus der Zentrale. 

Was wird August Oetker mit der gewonnenen 
Zeit machen? Der Sprecher verweist auf Oetkers 
dicke Büchersammlung. Und wie ist seine Bilanz, 
wenn er nun den Vorsitz im Beirat abgibt? Der 
vorletzte Familienmanager an der Spitze des Pud-
ding-, Backpulver- und Pizzaanbieters konnte 
sich in den vergangenen Jahren in einem Punkt 
durchsetzen: Mit Albert Christmann führt erst-
mals ein familienfremder Manager das Unterneh-
men. Er löste 2016 Augusts Bruder Richard ab. 
Dass an der Spitze nicht unbedingt ein Oetker 
stehen müsse, war stets Augusts Credo. „Es sollen 
die Besten das Unternehmen führen“, hatte er 
der Deutschen Presse-Agentur zu seinem 70. Ge-
burtstag gesagt. August Oetker, internes Kürzel 
„AO“, hatte beim Streit um die Strategie schon vor 
Jahren eingestanden, dass die „Alten“ nicht im-
mer Recht haben müssten. 

Um die Strategie und das Personal gibt es seit 
Jahren Auseinandersetzungen bei Dr. Oetker, die 
auch über die Medien gespielt werden. Und ob-
wohl sich bei Oetkers die Halbgeschwister zoffen, 
ist es ein Streit der Generationen. Denn: Der 
Stammbaum in der Familie Oetker ist kompli-
ziert: Rudolf-August (1916 bis 2007), der das Un-

ternehmen nach dem Zweiten Weltkrieg wieder 
aufbaute, heiratete dreimal. 

Zwischen den Halbgeschwistern August, gebo-
ren 1944, und Julia, Jahrgang 1979, liegen 35 Jah-
re. Dass es da zu Meinungsverschiedenheiten un-
ter den Gesellschaftern kommt, ist kaum zu ver-
meiden. Zuletzt legte die jüngste Generation Kla-
ge beim Landgericht Bielefeld ein. „August Oetker 
ist es wichtig, dass alle miteinander reden und 
nach Lösungen suchen. Auch innerhalb der Fa-
milie“, sagt der Konzernsprecher. Jetzt streben al-
le eine außergerichtliche Einigung an – vorerst. 

Beim Verkauf der Containerreederei Hamburg-
Süd 2017 blutete dem gelernten Schifffahrtskauf-
mann August Oetker das Herz: Er hatte diesen Be-
reich in seiner Zeit an der Spitze zur größten Spar-
te gemacht. Daher bricht dem Konzern in der Bi-
lanz 2018 die Hälfte des Umsatzes von 11,6 Mrd. € 
weg. Mit dem Verkaufserlös von 3,7 Mrd. € aller-
dings konnte Dr. Oetker im Lebensmittelbereich 
auf Einkaufstour gehen. 

August Oetker, der Ökomanager des Jahres 
1995, legte großen Wert auf Nachhaltigkeit, eben-
so wie auf fairen Umgang mit den Mitarbeitern. 
Zuletzt gab es für ihn bei einer Managertagung 
lang anhaltenden Beifall – bei den Mitarbeitern 
genießt er hohes Ansehen. Und Neuerungen ver-
schließt er sich nicht, der digitale Wandel sei auch 
für Dr. Oetker wichtig: „Aber der Mensch muss 
die Technik beherrschen – nicht umgekehrt.“

Als kleiner Junge zog es August Oetker zu den 
Gärtnern, die das Anwesen der Familie am Biele-
felder Stadtrand zum Schlaraffenland machten. 
„Da gab es alles. Apfelbäume, Kirschbäume und 
Birnbäume, Kartoffeln, Gemüse, Pflaumen“, erin-
nerte sich August Oetker vor seinem 70. Geburts-
tag vor fünf Jahren. Später wollte er als Kind lieber 
Kapitän sein. Dazu kam es nicht – die dicken Pöt-
te führte er nur als Manager. Jetzt tritt er ab von 
der Brücke und gibt das Steuerrad im Beirat ab. 
Seinen Schreibtisch aber will er behalten.   dg

Ein Büchersammler 
verlässt die Brücke
Porträt der Woche: August Oetker wurde 1995 Ökomanager des Jah-
res und fördert den digitalen Wandel. Nun tritt er den Ruhestand an.

August Oetker ver-
lässt anlässlich sei-
nes 75. Geburtstags 
seinen Posten im Bei-
rat bei Dr. Oetker.
Foto: Dr. August Oetker KG

August Oetker 
� ist seit 2010 Vorsitzender des Beirats der 

Dr. August Oetker KG.

� war von 1981 bis 2009 Komplementär  
der Dr. August Oetker KG und Vorsitzen-
der der Geschäftsführung der Dr. Oet-
ker GmbH.

� schloss 1963 die Ausbildung zum Reede-
reikaufmann und 1972 ein BWL-Studium 
als Diplom-Kaufmann ab. dg

Paris holt bei Start-ups gegenüber Berlin auf
Zahl der Woche: 2018 steckten Geldgeber fast 
2,5 Mrd. € in junge Firmen in der französischen 
Hauptstadt – 39 % mehr als 2017. In Berlin sam-
melten Start-ups dagegen 12 % weniger frisches 
Geld ein, wie eine am Dienstag 
veröffentlichte Analyse der Be-
ratungsgesellschaft Ernst &
Young (EY) zeigt. Mit gut
2,6 Mrd. € lag Berlin bei den Investments damit 
nur knapp vorn. 2017 war der Abstand beim in-
vestierten Kapital zwischen den Städten mit 
1,2 Mrd. € noch deutlich größer gewesen. Bei der 

Zahl der Deals hatte Paris (366) allerdings schon 
die Nase vor Berlin (244). „Die französische Politik 
verfolgt das klare Ziel, Frankreich zur Start-up-
Nation Nummer eins in Europa zu entwickeln“, 

sagte EY-Partner Peter Lennartz. In 
Frankreich gebe es etwa unkom-
plizierte Aufenthaltsgenehmigun-
gen für Gründer, massive Steuer -

erleichterungen für Pioniere und Investoren so-
wie günstige Kredite vom Staat. Passe Deutsch-
land nicht auf, werde Frankreich bei Investments 
in Start-ups bald vorbeiziehen. dpa/jdb

2,5 Mrd. €



Ölkatastrophe: Hinter der Idylle des Prinz-
William-Sunds vor der Küste Alaskas verbergen 
sich noch Spuren einer der größten Umweltkata-
strophen der USA. Am 24. März 1989 rammte der 
US-Tanker Exxon Valdez dort das Bligh-Riff und 

schlug leck. Rund 
40 000 t Rohöl liefen aus 
und verseuchten einen 
etwa 2400 km langen 
Küstenstreifen. 

Es starben schät-
zungsweise 250 000 See-
vögel und Tausende 
weitere Tiere an der Öl-
pest, darunter Seeotter, 
Robben, Grauwale und 
Pazifische Heringe. Bis 
heute sind die ökologi-
schen Folgen spürbar: 
Besonders in den Sedi-
menten der Uferzonen 
lagern Rohölreste. 

Auch juristisch be-
wegte sich im Kielwasser der Katastrophe vieles, 
denn die Fischerei kam zeitweise zum Erliegen. 
Viele Familien und ganze Orte standen vor dem 
Ruin. Der Ölkonzern Exxon wurde mit Klagen 
überzogen und musste schließlich ca. 4 Mrd. $ für 
Säuberungen, Schadenersatz und Geldbußen 
zahlen. Neue Regelungen wurden danach einge-
führt: In der Gegend sind nur doppelwandige Öl-
tanker zugelassen, zudem müssen die Schiffe von 
Schleppern begleitet sein.   dpa/dg

Als die Exxon 
Valdez auflief

� BILD DER WOCHE

Augen auf im Straßenverkehr
In der vergangenen Woche wurden auch in Tel Aviv erste Fußgängerampeln für „Smombies“ in Be-
trieb genommen. Sie sollen Smartphone-Zombies, die gebannt auf ihr Smartphone schauend 
durch die Straßen laufen, davor schützen, überfahren zu werden. Auch in Deutschland wurde die 
Gefahr längst erkannt und einige Städte haben bereits mit ähnlichen Bodenampeln experimen-
tiert. Allerdings ist der Ansatz in Expertenkreisen umstritten, weil so das Fehlverhalten der Smart -
phone- Nutzer eher verstärkt werde und falsche Anreize gesetzt werden. jdb
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Vor 30 Jahren verursachte der Tanker Exxon Val-
dez eine verheerende Ölpest an der Küste Alaskas.
Foto: dpa Picture-Alliance/Us Coast Guard
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Von Regine Bönsch

S eit Dienstag dieser Woche 
steigern sie. Gruppen aus 
Mitarbeitern der Telekom, 
Vodafone, Telefónica und 

1&1 Drillisch sitzen in Mainz in ab-
geschirmten Räumen, um über dem 
nächsten Angebot ihrer Unterneh-
men zu brüten. Kontakt dürfen sie 
nur zu den Konzernzentralen auf-
nehmen. Es geht darum, möglichst 
viele und gute Pakete aus Frequenz-
bändern zu erhalten, die für 5G, die 
fünfte Mobilfunkgeneration, ent-
scheidend sind. Die Unternehmen 
steigern damit für eine Mobilfunk-
technik, die nicht nur für enorme 
Geschwindigkeitssteigerung bei der 
Datenübertragung, sondern auch 
für vernetzte Fabriken, selbstfah-
rende Autos, Streaming-Dienste, 
Virtual Reality und mehr steht. 

„Wir wollen mit dieser Versteige-
rung einen Beitrag leisten für das 
Thema Gigabitgesellschaft und ins-
besondere für das Thema Industrie 
4.0“, das hatte Jochen Homann, Prä-
sident der Bundesnetzagentur, am 
Montag in Mainz kurz vor Beginn 
der Auktion betont. 

Insgesamt werden 41 Frequenz-
pakete im 2-GHz- und im 3,6-GHz-
Band zugeteilt. Für die Pakete gelten 
unterschiedliche Mindestgebote 
zwischen 1,7 Mio. € und 5 Mio. €. 
Addiert man diese, kommt man auf 

Frequenzen – jetzt ersteigern sie
Mobilfunk: Zum Ersten, zum Zweiten, zum Dritten – seit Dienstag kommen die 
Frequenzen für die fünfte Mobilfunkgeneration unter den Hammer. 

Gesucht: die 
sparsamste KI
Wettbewerb: Der Energieverbrauch von heu-
tigen Systemen mit künstlicher Intelligenz (KI) ist 
für viele Anwendungen, besonders für mobile 
und sicherheitskritische Einsatzbereiche, viel zu 
hoch. Es gibt aber Ideen, wie man das ändern 
kann. Ein vom Bundesforschungsministerium 
gestarteter Wettbewerb, maßgeschneidert für den 
wissenschaftlichen Sportsgeist, will diesen Ideen-
schatz heben: Welche Forschergruppe entwickelt 
bei vorgegebener Aufgabe das KI-System mit dem 
geringsten Energieverbrauch? Den Siegern des 
Pilot-Innovationswettbewerbs „Energieeffizien-
tes KI-System“ winken Folgeprojekte, mit deren 
Hilfe sie ihre Konzepte gemeinsam mit Industrie 
und Anwendern fortentwickeln können.  jdb

„Sie laden das Video einer Demo hoch. 
Im Hintergrund läuft ein urheberrecht-

lich geschütztes Lied – die Software 
erkennt die Hintergrundmusik und 

blockt den Upload.“
Ulrich Kelber,  

Bundesbeauftragter für Datenschutz,  
zur geplanten EU-Urheberrechtsreform

Foto: imago/photothek/Ute Grabowsky

Die Uhr läuft: Jochen Homann (re.), Präsident der Bundesnetzagentur,  
startete mit Rüdiger Hahn, Leiter der Abteilung Frequenzen, durch einen  
symbolischen Knopfdruck die Frequenzauktion.  Foto: picture alliance/Arne Dedert/dpa

104 Mio. €. Gerechnet wird aber mit 
Einnahmen in Milliardenhöhe.

Doch die aktuelle Versteigerung 
der Frequenzen ist nicht unumstrit-
ten. Erst wenige Tage bevor Ho-
mann den roten Knopf drückte, hat-
te ein Gericht Eilanträge der Netz-
betreiber gegen Vergaberegeln ab-
geschmettert. Die Betreiber sehen 
ihre Investitionen gefährdet und 
werten die Auflagen als Bremsklotz 
für den Mobilfunkausbau. 

„Da müssen wir jetzt ran“, hieß es 
dennoch im Hause Vodafone. Tele-
fónica ist der Meinung, dass es „für 
alle Beteiligten und insbesondere 

die investierenden Unternehmen 
dringend notwendig gewesen wäre, 
möglichst vor Beginn der geplanten 
Auktion rechtliche Klarheit zu 
schaffen“. Und das Unternehmen 
warnt schon jetzt: „Nach Abschluss 
eines dieser regulär weiterlaufen-
den Gerichtsverfahren gegen die 
Vergaberegeln könnte weiterhin der 
Fall eintreten, dass eine bereits 
stattgefundene Auktion basierend 
darauf rückabgewickelt werden 
müsste.“ Dennoch gab sich auch Te-
lefónica optimistisch: „Wir sind zu-
versichtlich, dass wir die Auktion er-
folgreich abschließen werden.“
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� POLITISCHES PRISMA

Eigenlobbyist

Herbert Diess: 
Will Förderung für kleine 
-Mobile.  

oto: dpa Picture-Alliance/Peter Steffen 

Die von der EU geforderten CO2-Reduktionen 
von 37,5 % bis 2030 sind laut VW-Chef Herbert 
Diess nur durch die E-Mobilität zu schaffen. Und 
damit diese endlich mal Fahrt aufnimmt, schlägt 
Volkswagen „halb geheim“ ein Förderpaket vor, 
das Geringverdienern und Käufern kleiner E-Mo-
bile zugutekommen soll. Klingt toll – auf den 
zweiten Blick stellt man jedoch fest, dass dieses 
Förderpaket prima zur VW-eigenen Produktstra-
tegie passt. Anbieter größerer E-Mobile wie 
Daimler, BMW oder Audi würden in die Röhre 
schauen. Ein Schelm, wer Böses dabei denkt. Das 
wirkt, als würden die E-Zigarettenhersteller eine 
Tabaksteuererhöhung vorschlagen – aus Grün-
den der Volksgesundheit natürlich.  pek

Halbherzig

Dieter Kempf: 
Wünscht sich Engagement 

ei künstlicher Intelligenz. 
oto: Christian Kruppa/BDI

Mehr Engagement und Fokussierung bei künstli-
cher Intelligenz fordert BDI-Präsident Dieter 
Kempf. „Unsere Investition muss in die künstli-
che Intelligenzforschung für industrielle Anwen-
dungen gehen“, sagte er vor einem Gipfeltreffen 
mit der Bundeskanzlerin. Damit man mit Wirt-
schaftsmächten wie China konkurrieren könnte, 
müsse man Prioritäten setzen. Doch wie das 
Handelsblatt jetzt enthüllte, sind von den in der 
KI-Strategie des Bundes vorgesehenen 3 Mrd. € 
Förderung nur 500 Mio. € frisches Geld. Den Rest 
müssen die zuständigen Ministerien woanders 
einsparen. Wie man mit so halbherzigen Invest-
ments vor der KI-Weltmacht China bestehen will, 
das wird die Bundeskanzlerin dem BDI-Präsi-
denten bei Gelegenheit erklären müssen. jdb

Alternative Fakten

Gabriel Felbermayr: 
chlägt vor, US-Kampf- 
lugzeuge zu kaufen.  
oto: picture alliance/Carsten Rehder/dpa

Den Handelsstreit lösen, das ist kein Problem. Je-
denfalls nicht für den neuen Präsidenten des Kie-
ler Instituts für Weltwirtschaft, Gabriel Felber-
mayr. „Der Handelskrieg lässt sich beispielsweise 
dadurch entschärfen, indem wir als Nachfolge -
generation für die Eurofighter US-Flugzeuge ein-
kaufen. Dadurch würden wir den Leistungsbi-
lanzüberschuss mit den USA reduzieren und die 
Verteidigungsausgaben erhöhen.“ Klingt plausi-
bel, Herr Felbermayr. Aber Sie haben uns vor ei-
nem Jahr – als Sie noch beim ifo-Institut forsch-
ten – vorgerechnet, dass es zwischen den USA 
und der EU gar kein Handelsdefizit gibt, jeden-
falls nicht, wenn wir die Dienstleistungen mit-
einrechnen. Wir sollten Trump lieber die Fakten 
aufzeigen, statt ihm einen Deal anzubieten.  cb
� cboeckmann@vdi-nachrichten.com
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Von Dieter W. Heumann

VDI nachrichten: Eine wach-
sende Übernahmepolitik chinesi-
scher Konzerne und die Abschot-
tungspolitik Donald Trumps we-
cken in Deutschland zunehmende 
Ängste. Mutieren vor allem die 
Chinesen vom bisher gern gesehe-
nen Abnehmer deutscher Produkte 
zu einer Gefahr für Deutschland?
Fuest: Nein. Der Aufstieg Chinas 
hat für Deutschland und Europa 
weitaus mehr Vorteile als Nachteile. 
Gleichzeitig sind mit diesem Auf-
stieg Herausforderungen verbun-
den. Deutschland muss seine Inte-
ressen auch gegenüber China ent-
schlossen vertreten. Das geht in vie-
len Bereichen nur in Zusammenar-
beit mit den europäischen Partnern.

Wirtschaftsminister Peter Altmai-
er ist besorgt und macht sich – zu-
sammen mit seinem französischen 
Kollegen Bruno Le Maire – stark 
für eine „Industriestrategie 2030“. 
Ihr Ziel ist es, gemeinsam mit der 
Wirtschaft einen Beitrag zur Siche-
rung und Wiedererlangung wirt-
schaftlicher und technologischer 
Kompetenz sowie Wettbewerbsfä-
higkeit zu leisten und zur Indus-
trieführerschaft auf nationaler, 
europäischer und globaler Ebene. 
Steckt dahinter die Idee vom Staat 
als dem besseren Unternehmer?
Das würde ich nicht sagen. Dass Pe-
ter Altmaier Strategien entwickelt, 
um die Zukunft Deutschlands als 
Industrieland zu sichern, ist richtig 
und notwendig. Der Staat spielt da-
bei durchaus eine wichtige Rolle. Es 
geht allerdings darum, die richtigen 
Instrumente einzusetzen. Staatliche 
Industriepolitik muss privates Un-
ternehmertum unterstützen und 
sinnvoll ergänzen, nicht es ersetzen. 

In Deutschland stellt eine solche 
Industriepolitik jedenfalls einen 
Paradigmenwechsel dar, der von 
vielen Ökonomen hierzulande 
scharf kritisiert wird. Teilen Sie 
die Ablehnung? 

auch vorübergehend – lieber 
selbst Anteile erwerben, statt Un-
ternehmen in ausländische Hände 
fallen zu lassen?
All das halte ich für falsch. Etablierte 
Unternehmen vor Wettbewerb zu 
schützen, ihnen zu erlauben, Mono-
pole zu errichten oder sie vor Über-
nahmen zu schützen, schädigt Kon-
sumenten und Steuerzahler und 
führt nur dazu, dass diese Unter-
nehmen faul und ineffizient wer-
den. Wenn der Staat Geld bereit-
stellt, um Unternehmensanteile zu 
kaufen, besteht die Gefahr, dass das 
zu einer Versorgungsanstalt für Plei-
tefirmen wird.

Der Verkauf des Industrieroboter-
herstellers Kuka an die Chinesen 
hat seinerzeit für viel Unverständ-
nis gesorgt. Und der chinesische 
Autobauer Geely ist mittlerweile 
mit einem Anteil von 10 % größter 
Einzelaktionär bei Daimler. Ist, 
was betriebswirtschaftlich Sinn 
machen kann, auch sinnvoll für 
das Land? 
Staatliche Kontrolle bei Übernah-
men ist bei Rüstungstechnik oder 
kritischen Infrastrukturen sinnvoll. 
Wenn der Staat Forschung und Ent-
wicklung fördert und die so entwi-
ckelte Technik dann ins Ausland 
verkauft wird, kann es sein, dass 
einzelwirtschaftliche und gesamt-
wirtschaftliche Rationalität ausei-
nanderfallen. Aber das sind Ausnah-
men. 

Die Eisenbahnsparten von Sie-
mens und der französischen 
 Alstom wollten zum zweitgrößten 
Bahntechnikkonzern der Welt fu-
sionieren. Der Grund: Die wach-
sende Konkurrenz des chinesi-
schen Branchenprimus CRRC. Die 
Brüsseler Kartellbehörde lehnte 
aus Wettbewerbsgründen ab. Eine 
richtige Entscheidung?
Meines Erachtens eine richtige Ent-
scheidung. Man sollte wachsender 
ausländischer Konkurrenz nicht da-
durch begegnen, dass man in 
Europa Monopole zulässt. 

Clemens Fuest

� ist Präsident des Münchner 
ifo-Instituts. 

� lehrt Volkswirtschaftslehre 
an der Ludwig-Maximilians-
Universität München. 

� gehört zum Wissenschaftli-
chen Beirat des Bundesfi-
nanzministeriums.   cb

Pauschale Ablehnung halte ich 
nicht für angemessen. Man kann 
keineswegs davon ausgehen, dass 
ein Laisser-faire-Ansatz bei der in-
dustriellen Entwicklung zu den bes-
ten Ergebnissen führt. Es geht da-
rum, Industriepolitik richtig zu ma-
chen und bisherige Erfahrungen 
mit Industriepolitik zu berücksichti-
gen. 

Altmaier liebäugelt mit der geziel-
ten Förderung neuer technologi-
scher Industriebereiche, wie der 
Batteriefertigung, der künstlichen 
Intelligenz oder der Biochemie. Ist 
das Sache des Staates?
Durchaus. In wissensintensiven 
Branchen führen privatwirtschaftli-
che Entscheidungen nicht zu den 
richtigen Ergebnissen, wenn Unter-
nehmen die Kosten von Forschung 
und Entwicklung selbst tragen, die 
Ergebnisse aber dem gesamten Sek-
tor Nutzen stiften. Dann führt eine 
staatliche Förderung zu Effizienz-
verbesserung.

Aber der Wirtschaftsminister will 
auch bestimmte große Unterneh-
men wie Daimler, Thyssenkrupp 
oder die Deutsche Bank zu natio-
nalen bzw. europäischen Champi-
ons gestalten. Und letztlich geht 
er noch einen Schritt weiter: Der 
Schutz nationaler Unternehmen 
vor ausländischer Übernahme soll 
ebenfalls Teil der neuen Strategie 
werden. Sollte der Staat – wenn 

„Es geht darum
Industriepolitik
richtig zu mach
Wirtschaft: Wo der Staat eingreifen und wo er sich raaushaltennn ssssooollllttteeee 
und warum der Zusammenschluss von Siemens und Alsttom gefähhhhhrrrrrlllliiiiccchhh 
gewesen wäre, erläutert ifo-Präsident Clemens Fuest.
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� LESERBRIEFE

Die Nerven schonen
CO

2
-Einsparung für Lkw (Nr. 6/18, pek)

Eine Optimierung der Technik und der Fahrweise 
ist durchaus sinnvoll. Aber ein deutlich schneller 
umzusetzendes Einsparpotenzial ist das Vermei-
den unnötiger Transporte. Es müssen nicht All-
tagswaren wie Joghurt, Butter, Getränke etc.  
1000 km und mehr quer durch Deutschland oder 
Europa gekarrt werden. Da scheint die Lkw-Maut 
noch nicht hoch genug zu sein. Wer an der Küste 
bayrisches Bier trinken will, müsste dann eben 
tiefer in die Tasche greifen. Das würde nicht nur 
die Umwelt schonen, sondern auch die Straßen-
beläge und die Nerven der Lkw- und Pkw-Fahrer. 
Dirk Schietke

Durch Ätzung sichtbar
Abgefahrenes aus dem 3-D-Drucker 
(Nr. 6/18, sta)
Die Widmanstättenschen Strukturen treten nicht 
auf der Oberfläche von Nickel-Eisen-Meteoriten 
auf, sondern werden durch Ätzung an Schnittflä-
chen im Meteoriten sichtbar gemacht. Diese 
Strukturen zeigen damit auch kein so deutliches 
Höhenprofil, wie dies in den 3-D-gedruckten Flä-
chen erscheint.
Michael van de Sand

� KONTAKT

� Leider können wir von den vielen Briefen und Mails zu 
unseren Artikeln nur einen kleinen Teil veröffentlichen. 
Oft müssen wir kürzen, damit möglichst viele Leser zu 
Wort kommen. 

� Redaktion VDI nachrichten, 
Postfach 101054, 40001 Düsseldorf, 
leserbriefe@vdi-nachrichten.com

Der deutsche Wirtschaftsminister 
und sein französischer Kollege 
sind anderer Meinung. Altmaier 
fordert, solche Zusammenschlüs-
se „künftig anders als bisher zu 
prüfen“, und Le Maire assistiert, 
es müssten europäische Champi-
ons gebildet werden. Das europäi-
sche Wettbewerbsrecht sei „ver -
altet“.
Hier wird ein gefährlicher Weg be-
schritten. Es würde dazu kommen, 
dass für Unternehmen, die zu euro-
päischen Champions erklärt wer-
den, andere Spielregeln gelten als 
für die anderen Firmen, vor allem 
für kleine und mittelständische Un-
ternehmen. 

Ist es nicht erstaunlich, dass sich 
gerade die Lenker international 
tätiger Dax-Konzerne für eine In-
dustriepolitik aussprechen?
Lenker international tätiger Dax-
Konzerne sind verpflichtet, die Inte-
ressen ihrer Unternehmen zu ver-
treten, nicht die gesamtwirtschaftli-
chen Interessen. 

Anders als Deutschland praktiziert 
Frankreich seit Jahrzehnten  
bereits Industriepolitik. Mit  
welchem Erfolg?
In Frankreich gibt es andere Vorstel-
lungen über Industriepolitik, letzt-
lich aber auch ein breites Spektrum 
unterschiedlicher Auffassungen. 
Und auch Frankreich kann sich den 
europäischen Wettbewerbsregeln 
nicht entziehen.

Wäre es grundsätzlich besser und 
auch ausreichend, die Wirtschafts-
politik würde sich auf die  
Schaffung günstiger Rahmen -
bedingungen für Unternehmen 
beschränken, um so deren Wett-
bewerbsfähigkeit im internationa-
len Konkurrenzkampf zu stärken?
Das ist eine wichtige Aufgabe des 
Staates, aber Industriepolitik sollte 
darüber hinausgehen. Wissensin-
tensive Branchen zu fördern, den 
Strukturwandel zu unterstützen, 
Anstöße für neue Techniken zu ge-

Clemens Fuest: „Man 
sollte wachsender aus-
ländischer Konkurrenz 
nicht dadurch begegnen, 
dass man in Europa  
Monopole zulässt.“ 
Foto: imago/photothek/Inga Kjer

ben und zu koordinieren, komple-
mentäre Infrastruktur zu entwi-
ckeln, all das lässt sich gut begrün-
den.

Wäre mit günstigen wirtschaftli-
chen Rahmenbedingungen nicht 
auch den kleineren, aber flexi-
blen, hoch spezialisierten mittel-
ständischen Unternehmen gehol-
fen, die international mit großem 
Erfolg unterwegs sind?
Die Hidden Champions sind eine 
große Stärke des Standorts Deutsch-
land. Eine Industriepolitik, die gera-
de bei diesen Unternehmen die Ent-
wicklung neuer Technologien und 
Produkte fördert, ohne den Wettbe-
werb einzuschränken, hat gute Aus-
sicht auf Erfolg. 

Warum vernachlässigt die deut-
sche Wirtschaftspolitik die Rah-
menbedingungen für Unterneh-
men seit Jahren?
In den letzten Jahren hat sich die 
Politik angesichts der positiven ge-
samtwirtschaftlichen Entwicklung 
in Deutschland eher auf den Ausbau 
von Umverteilungspolitiken kon-
zentriert. 

Wo sehen Sie dringenden Hand-
lungsbedarf zur Verbesserung der 
Rahmenbedingungen?
Wir brauchen eine Verbesserung der 
steuerlichen Rahmenbedingungen 
am Standort Deutschland. Viele Län-
der um uns herum haben in den letz-
ten Jahren ihre Unternehmenssteu-
ern gesenkt, diesem Wettbewerb 
können wir uns nicht entziehen. Ei-
ne kostengünstige Energieversor-
gung und eine positive Zukunft des 
Verbrennungsmotors müssen mit in-
telligentem Umweltschutz unter ei-
nen Hut gebracht werden.

Auch die deutsche Kanzlerin hat 
die Industriepolitik entdeckt: Auf 
dem EU-Gipfel Ende März soll ihr 
zufolge über eine gemeinsame In-
dustriepolitik diskutiert werden. 
Wie sehen Sie die Chancen für ei-
ne Industriepolitik à la Altmaier 

und Le Maire in Deutschland und 
Europa?
Es ist zu begrüßen, wenn die euro-
päische Politik über gemeinsame 
industriepolitische Initiativen dis-
kutiert. Das sollte nur nicht darauf 
hinauslaufen, etablierte Unterneh-
men mit Privilegien auszustatten 
oder die europäischen Märkte abzu-
schotten, um unsere Unternehmen 
vor Konkurrenz zu schützen. Das 
wäre kontraproduktiv.  cb
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Die Arbeitsmärkte zeigen sich robust

Von Michael Grömling

D
ie Konjunkturaussich-
ten haben sich in den 
vergangenen Wochen 
weiter eingetrübt. 
Noch dominieren 

nicht die roten Signale. Es wird je-
doch deutlich, dass in den betrach-
teten Ländern der Konjunktur mehr 
und mehr die Luft ausgeht. 
Deutschland bewegt sich schon am 
Rande einer Rezession. 

Die Industrieproduktion und der 
Einkaufsmanagerindex sind mehr 
oder weniger seit mehr als einem 
Jahr rückläufig. Noch bilden eine 
Reihe von Dienstleistern – insbe-
sondere im öffentlichen Sektor und 
in den Konsumbranchen, vor allem 
aber die Bauwirtschaft – ein starkes 
Gegengewicht. 

Zudem zeigen sich auch die In-
dustrieaufträge aus dem Inland bis-
lang stabil. Dabei gilt freilich auch 
zu beachten, dass sich hier in den 
letzten Jahren nur ein moderater 
Auftrieb gezeigt hatte. Entspre-
chend hält sich das konjunkturelle 
Korrekturpotenzial in Grenzen. 

Die Bestellungen bei den deut-
schen Industrieunternehmen von 
Kunden aus dem Euroraum sind 
bislang ebenfalls nicht rückläufig. 
Der Euroraum ist für die deutsche 
Wirtschaft und vor allem die inter-
national stark engagierte deutsche 
Industrie nach wie vor der größte 
Absatzmarkt. Gut 37 % der deut-

IW-Konjunkturampel: Der private Konsum stützt die wirtschaftliche Entwicklung in Deutschland und der EU.  
Die politischen Unsicherheiten im Welthandel bekommen dagegen die Industrieunternehmen zu spüren.

schen Warenausfuhren gingen im 
vergangenen Jahr in die 18 anderen 
Länder des Euroraums. Die gesamte 
Europäische Union nahm sogar 
59 % unserer exportierten Waren 
auf. 

Die weltweit nachlassende Investi-
tionsneigung – eine Folge des Pro-
tektionismus – trifft aber nicht nur 
die deutschen Investitionsgüterher-
steller, sondern auch jene in den an-
deren großen Volkswirtschaften des 
Euroraums, wie etwa in Italien und 
Frankreich. Entsprechend beschei-
den sind derzeit die Perspektiven 
für die europäische Industrie. Auch 
die Unsicherheiten hinsichtlich des 
Brexits – wenn er denn kommt – be-
lasten die europäischen Indus-
trieunternehmen. Eventuell hellt 
sich die Stimmung wieder etwas 
auf, wenn sich die politischen Risi-
ken zurückbilden. Die Spannungen 
zwischen den USA auf der einen 
Seite und China und Europa auf der 
anderen Seite haben jedenfalls 
nicht weiter zugenommen.

Auch die robusten Arbeitsmärkte 
in Europa wirken positiv auf die 
Konjunktur. Die Erwerbslosigkeit ist 
anhaltend auf dem Rückzug. Die Ar-
beitslosenquote im Euroraum belief 
sich zuletzt auf 7,8 %. Im Jahr 2013 
waren es mehr als 12 %. Die interna-
tional vergleichbare Arbeitslosen-
quote lag in Deutschland zum Jah-
resanfang bei nur noch 3,3 %. Auch 
die Beschäftigung legte im Euro-

raum weiter zu – hierzulande sta-
gnierte sie auf hohem Niveau. Im 
Gefolge dieser robusten Arbeits-
marktlage hat der private Konsum 
bislang in Deutschland und auch im 
Euroraum merkliche positive Im-
pulse gesetzt. Wegen des hohen Ge-
wichts des Konsums wurde die Bin-
nennachfrage zu einer wichtigen 
Konjunkturstütze. 

Beim Blick in die Zukunft werden 
aber auch die privaten Haushalte 

vorsichtiger. Das Konsumentenver-
trauen hat sich jüngst im Euroraum 
merklich eingetrübt. Auch hierzu-
lande nimmt die Kauflaune ab. 

Für die nahe Zukunft wird ent-
scheidend sein, wie standfest die Ar-
beitsmärkte angesichts der Wachs-
tumsdelle bleiben. Den Unterneh-
men muss hierzu größtmöglicher 
Flexibilisierungsraum gegeben wer-
den. Die Krise 2009 liefert eine wir-
kungsvolle Blaupause.  pst

„Deutschland 
bewegt sich schon 

am Rande einer 
Rezession.“ 

Michael Grömling,  
Leiter der Forschungs-

gruppe Konjunktur 
des Instituts der  

deutschen Wirtschaft  
(IW)

Foto: IW

Von Stephan W. Eder

W enn am 1. April die 
weltgrößte Industrie-
messe, die Hannover 
Messe, eröffnet, wird 

Ann Linde auch da sein. Ein Pflicht-
termin für die schwedische Ministe-
rin für Außenhandel und nordische 
Angelegenheiten, zusammen mit 
vier Kolleginnen und Kollegen – und 
Kronprinz Carl Philip: „Die Hanno-
ver Messe ist eine globale Arena, um 
auf höchster Ebene mit den Vertre-
terinnen und Vertretern des Indus-
triesektors zu diskutieren – und für 
uns die größte Werbeveranstaltung 
in diesem Jahr.“

Schweden, Partnerland der dies-
jährigen Hannover Messe, nimmt 
die Sache ernst. Jeder dritte Job – 
1,4 Mio. – in ihrem Heimatland hän-
ge am Export, so Linde. Das Profil 
des 10 Mio. Einwohner zählenden 
Staats ist dem deutschen ähnlich: 
starke Exportnation, Hightech-
Standort mit hoher Affinität zu For-
schung und Entwicklung, hohe so-
ziale Standards. Beide Länder haben 

Was Digitalisierung und Start-ups 
angeht, dürfen sich die Deutschen 
etwas abgucken: „Heute ist Schwe-
den der Nummer-eins-Tech-Hub in 
Europa. Wir haben eine blühende 
Start-up-Szene mit weltweit be-
kannten Unternehmen“, sagt Linde. 
Beispiele dafür sind Spotify und 
Skype. „Nach dem Silicon Valley 
sind wir die Nummer zwei, was ‚Ein-
hörner‘ angeht“, so die Ministerin. 
Das sind Start-ups, die mit mehr als 
1 Mrd. $ bewertet sind. Heute würde 
Schweden genauso viel mit dem Ex-
port von Eisenerz umsetzen wie mit 
dem von Computerspielen. 

Diesen Erfindergeist führen die 
Schweden auf ihre Mentalität zu-
rück. „Wir sind besonders stolz auf 
unsere offene Geisteshaltung“, sagt 
Linde. Kollaboration sei sehr wich-
tig, um erfinderisch zu sein: „Unsere 
industrielle Tradition ist für uns eine 
solide Basis für Innovation und 
Nachhaltigkeit.“ 

Wie in Deutschland kämpfen die 
Schweden mit hohen Lohnkosten 
und zunehmendem Fachkräfte-
mangel. Die schwedische Industrie 

„Wir sind der Nummer-eins-Tech-Hub in Europa“
Hannover Messe: Mit dem diesjährigen Partnerland Schweden ist eine selbstbewusste Industrie- und Exportnation zu Gast.

setze daher verstärkt auf Automati-
sierung und Digitalisierung, so Ger-
many Trade & Invest (GTAI). Hinzu 
kommt die Nachhaltigkeit als ein 
weiterer wichtiger Pfeiler der 
schwedischen Mentalität. „Anbieter 
entsprechender Lösungen haben 
gute Marktchancen“, heißt es im 
jüngsten „Branchencheck Schwe-
den“ von GTAI.

Ann Linde, schwedische Ministe-
rin für den Außenhandel, betont die 
Innovations- und Exportstärke ihres 
Heimatlandes. Foto: Hannover Messe/Ralf Baumgarten

eine lange gemeinsame Handelstra-
dition, Deutschland sei für Schwe-
den der bei Weitem größte Handels-
partner, so die Deutsch-Schwedi-
sche Handelskammer. 900 deutsche 
Unternehmen beschäftigten in 
Schweden 70 000 Menschen, hier-
zulande brächten 1400 schwedische 
Firmen 120 000 Leute in Arbeit. Da-
bei würden schwedischen Unter-
nehmen den deutschen Markt oft 
als Sprungbrett für einen Internatio-
nalisierungsprozess nutzen. 

IW-Konjunkturampel – März 2019

Produktion

Beschäftigung

Nachfrage

           Grün:  Verbesserung     Gelb:  keine relevanten Veränderungen      Rot:  Verschlechterung    Blau:  keine Daten vorhanden  

Quelle: Institut der deutschen Wirtschaft,  Stand: 14. 3. 2019

Industrieproduktion

Auftragseingang

Einkaufsmanagerindex

Erwerbstätige

Arbeitslose

Arbeitslosenquote

Konsum VGR

Konsumentenvertrauen

Investitionen

Exporte

Deutschland Eurozone USA China 

Ein sehr gemischtes Bild: Die Beschäftigungssituation zeigt sich internatio-
nal stabil. Dagegen sinkt das Konsumentenvertrauen in Europa und den USA. 
Die deutsche Industrieproduktion geht seit rund einem Jahr zurück.

Schwedens Wirtschaft im Vergleich

Indikator

Bruttoinlandsprodukt (BIP)

Import (ohne Dienstleistungen)

 davon aus Deutschland

Export (ohne Dienstleistungen)

 davon aus Deutschland

Einwohner

BIP/Kopf

  Quelle: Eurostat/Germany Trade & Invest

Schweden   

475,2 Mrd. €

136,3 Mrd. €

  25,6 Mrd. €

135,5 Mrd. €

  14,8 Mrd. €

10,1 Mio.

47 200 €

Deutschland

3277,3 Mrd. €

1029,7 Mrd. €

1281,9 Mrd. €

82,8 Mio.

39 600 €
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Von Thomas Gaul

E
rdgas werde noch für Jahr-
zehnte gebraucht: Diese Auf-
fassung vertrat Ludwig Möh-
ring, Hauptgeschäftsführer 
des Bundesverbands Erdgas, 
Erdöl und Geoenergie (BVEG), 

auf dem Jahrespressegespräch vergangene 
Woche in Hannover. „Die öffentliche Wahr-
nehmung hat sich zu unseren Lasten ver-
schoben“, beklagte Möhring. 
Auch wenn künftig erneuerba-
res Methan und Wasserstoff ei-
ne Rolle spielen werden, blei-
be der fossile Energieträger 
weiter wichtig. Nur so könne 
Versorgungssicherheit erhal-
ten bleiben und CO2 einge-
spart werden.

Als rohstoffarmes Land sei 
Deutschland gut beraten, 
nicht nur auf den Import von 
Erdgas zu setzen. Dazu soll 
auch die heimische Förderung 
wieder erhöht werden, kün-
digte Möhring an: „Wir müs-
sen den negativen Trend um-
kehren.“ 

Während die heimische Erd-
ölförderung auf konstantem 
Niveau verbleibt, ist die Erd-
gasproduktion seit Jahren 
rückläufig. Sie deckt aktuell 
nur noch 7 % des Bedarfs im 
Inland. Die geförderte Menge 
ging seit 2003 um zwei Drittel 
zurück. Im vergangenen Jahr 
wurden 6,3 Mrd. m3 aus dem Boden geholt. 

Die Erdgasreserven in Deutschland bezif-
fert der BVEG auf 50,3 Mrd. m3. Aber auch 
hier waren es 2016 noch 30 % mehr. Offen-
bar zweifeln die Unternehmen selbst daran, 
ob sie bei der Erschließung neuer Quellen 
künftig noch Wasser und Chemikalien in 
den Untergrund pressen dürfen, um das 
umliegende Gestein hydraulisch aufzubre-
chen. An dieser „Fracking“ genannten Me-
thode entzündet sich immer wieder Kritik.

„Ohne Fracking ist ein erhebliches Wachs-
tum beim Erdgas nicht ohne Weiteres mög-
lich“, sagte Möhring. Seit 2017 gilt ein neuer 
Rechtsrahmen in Deutschland, der eine 
Stärkung des Umwelt- und Trinkwasser-
schutzes vorsieht. Bevor neue Anträge zur 
Erschließung von Lagerstätten eingereicht 
werden, müssen die Firmen ihre Antragsun-
terlagen überarbeiten. Dabei müssen wach-
sende Widerstände in Bevölkerung und Poli-

tik gegen neue Bohrungen überwunden 
werden. Die Erdgas- und Erdölförderer se-
hen sich hier in einer ähnlichen Lage wie die 
Planer von Strom trassen oder die Deutsche 
Bahn. Sobald die Planung eines größeren In-
frastrukturprojekts Konturen annimmt, gibt 
es Proteste. 

BVEG-Hauptgeschäftsführer Möhring 
kündigte an, dass der Verband mit seinen 84 
Mitgliedsunternehmen künftig stärker auf 
die betroffenen Bürger zugehen und den 

Dialog suchen wolle. Mit einer 
„Transparenzinitiative Um-
welt“ soll den kritischen Fra-
gen der Bürger insbesondere 
zu Verantwortung und Um-
weltschutz bei den Projekten 
der Erdgas- und Erdölprodu-
zenten begegnet werden. 

„Wir müssen raus aus der 
ideologisierten Debatte, dass 
jeder andere Energieträger au-
ßer den erneuerbaren Ener-
gien zu verhindern ist“, sagte 
Möhring. Er bezweifelte, dass 
sich Deutschland nur aus er-
neuerbaren Energiequellen 
versorgen ließe: „Der Ausbau 
der Erneuerbaren kann nicht 
den Ausfall der CO2-freien 
Atomkraft kompensieren.“ 
Heimisches Erdgas habe eine 
bessere CO2-Bilanz als Kohle: 
„Ein Vorteil, der in der Diskus-
sion unter den Tisch fällt.“ 

Der BVEG plädierte in Han-
nover für eine integrierte Sicht 
auf die Energiewende, also die 

Kombination konventioneller und erneuer-
barer Energieträger, um die Energiewende 
zu meistern. Da das deutsche Erdgasnetz 
mit seiner weitverzweigten Infrastruktur ein 
wichtiger Speicher sei, lasse sich so die not-
wendige Sektorenkopplung – also die Berei-
che Stromerzeugung, Wärmeversorgung 
und Mobilität zu verknüpfen – zum Erfolg 
führen.

Bei der Energieversorgung der Zukunft 
setzt der BVEG neben Wasserstoff auf die 
Methanpyrolyse. Unter hoher Temperatur 
wird Methan oder Erdgas in die Bestandteile 
Kohlenstoff und Wasserstoff zerlegt. „Damit 
kann am Bohrlochkopf begonnen werden 
und es entsteht kein CO2“, hob Möhring die 
wesentlichen Vorteile des Verfahrens hervor, 
das am Karlsruher Institut für Technologie 
entwickelt und mit dem Innovationspreis 
der deutschen Gaswirtschaft ausgezeichnet 
wurde.

Nach Einschätzung des BVEG wird es sehr 
schwer, den Anteil erneuerbarer Energie-
quellen am Gesamtverbrauch in dem Maße 
zu steigern, wie es zum Erreichen des Klima-
schutzziels der Bundesregierung nötig wäre. 
Der Energieverbrauch bewege sich in 
Deutschland trotz Energiewende auf dem 
Niveau von 1990, nur dass sich die Anteile 
zwischen den Sektoren (Industrie, Verkehr, 
Gewerbe, private Haushalte) leicht verscho-
ben hätten, so Möhring. Die erneuerbaren 
Energien trügen bisher 14 % zum Gesamt-
energieverbrauch bei, die CO2-Emissionen 
verharrten auf dem Niveau von 2010.  swe

Erdgasförderer halten 
am Fracking fest
Fossile Rohstoffe: Die deutsche Branche will Teil der Energie-
wende sein – und endlich wieder mehr heimisches Gas fördern.

Im vergangenen Jahr 
holten die  

Erdgasförderer 

6,3 Mrd. m3

des fossilen  
Rohstoffs  

in Deutschland aus 
dem Boden 

Erdgas aus heimischem Boden: Haupt-
station einer Förderung von Exxonmobil im 
niedersächsischen Soehlingen. Foto: Michael Loewa/laif
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Europäische Union: Schutz für Hinweisgeber 
Whistleblower: Künftig sollen Ar-
beitnehmer frei entscheiden können, 
wen sie zuerst über einen Missstand in-
formieren wollen. Eine entsprechende 
EU-Richtlinie soll vom EU-Parlament 
noch im Mai verabschiedet werden. Ver-
gangene Woche einigten sich die euro-
päischen Justizminister und die EU-
Kommission mit dem EU-Parlament. 

Der luxemburgische Whistleblower 
Antoine Deltour, mit dessen Hilfe illega-
le Steuerabsprachen im Lux-Leaks-
Skandal aufgedeckt werden konnten, 
musste noch mit einer Gefängnisstrafe 
rechnen. Seine Prozesskosten sollen 
sich allein im Jahr 2017 auf 60 000 € be-
laufen haben. Frans Timmermans, Vize-
präsident der EU-Kommission, stellt 
nun klar: „Hinweisgeber tun das Richti-
ge für die Gesellschaft und sollten von 
uns geschützt werden, damit sie dafür 
nicht bestraft, entlassen, degradiert 
oder vor Gericht verklagt werden.“ 

Ursprünglich sollten Hinweisgeber 
dazu verpflichtet werden, Missstände 
zunächst intern anzusprechen. Erst 
nach einer Dreimonatsfrist hätten sie 
sich an Aufsichts- oder Strafverfol-
gungsbehörden wenden dürfen. 
Deutschland und Frankreich vertraten 

diese Position, gaben sie aber nach mas-
siver öffentlicher Kritik auf. EU-Justiz-
kommissarin Vera Jourová hält die jetzt 
gefundene Lösung für ein „ausgewoge-
nes System“. 

Die Richtlinie verlangt von Arbeitge-
bern, klare und sichere Meldeverfahren 
zu etablieren. Sie sollen Hinweisgeber 
ermutigen, Missstände zunächst intern 

zu melden. Wenn Hinweisgeber davon 
ausgehen können, dass der Arbeitgeber 
den Verstoß nicht abstellt oder dass sie 
Vergeltungsmaßnahmen riskieren, kön-
nen sie sich an die zuständigen Behör-
den wenden. Hinweisgeber sollen auf 
jeden Fall vor Kündigungen, Zurückstu-
fungen und anderen Repressalien ge-
schützt werden, auch in anschließenden 
Gerichtsverfahren.

Falls eine unmittelbare Gefahr für die 
Öffentlichkeit droht, dürfen sich Hin-
weisgeber direkt an die zuständigen Be-
hörden wenden. Erst wenn diese keine 
geeigneten Maßnahmen ergreifen, dür-
fen sie sich an die Öffentlichkeit wen-
den. Die neuen Vorschriften beziehen 
sich auf mehrere Rechtsbereiche, unter 
anderem die Geldwäschebekämpfung, 
die Unternehmensbesteuerung, den 
Datenschutz, die Lebensmittel- und 
Produktsicherheit sowie den Umwelt-
schutz und die nukleare Sicherheit. csh

Von Chr. Schulzki-Haddouti

D
er Bundesrat beschloss 
vergangenen Freitag ei-
nen Gesetzentwurf, der 
Ermittlungen gegen Be-
treiber illegaler Han-
delsplattformen im 

Dark net erleichtern soll. Der neue 
§ 126a StGB droht Betreibern von Markt-
plätzen im Netz Strafen an, wenn auf ih-
ren Plattformen illegale Aktivitäten ge-
tätigt werden. 

Betreiber von ausländischen Portalen 
sollen bestraft werden können, wenn sie 
im Inland rechtswidrige Straftaten er-
möglichen. Außerdem müssen Post-
dienstleister den Strafverfolgungsbe-
hörden Auskunft über die Daten geben, 
die sie bei der Aufgabe und Annahme 
von Warensendungen speichern. 

Dass eine Plattform illegal ist, soll sich 
im Wesentlichen daran entscheiden, ob 
der Betreiber bewusst Zugangshinder-
nisse wie die Verschlüsselungstechnik 
TOR nutzt, um illegalen Handel zu er-
leichtern. Betroffen wären primär Be-
treiber von Plattformen wie Tor Hidden 
Services, über die auch Rauschgift, 
Sprengstoff, Falschgeld oder Kinderpor-
nografie gehandelt werden.

Die Bundesregierung wird dem Bun-
destag den Gesetzentwurf vorlegen, ei-
nen Terminplan gibt es noch nicht. Die 
SPD-Digitalpolitikerin Saskia Esken er-
klärte, dass der Entwurf überflüssig sei, 
weil er bestimmte IT-Plattformen unter 
Verdacht stelle. Es drohten „erhebliche 
Kollateralschäden mit Blick auf die Mei-
nungs- und Informationsfreiheit und 
auf das Fernmeldegeheimnis und den 
Schutz der Vertraulichkeit der Kommu-
nikation“. Die Netzpolitiker von Grünen 
und Linken lehnen den Entwurf ab.

Der baden-württembergische Lan-
desdatenschützer Stefan Brink warnt 
davor, dass man das Gesetz auch auf 
verschlüsselte Messenger- und andere 
anonyme Dienste beziehen könnte: „Ob 
ein Betreiber der Plattform rechtswidri-

gen Handel wissentlich duldet, ist eben-
falls nicht einfach zu klären und birgt 
ein erhebliches Verfolgungsrisiko.“ 

Christoph Krösmann, Sprecher des 
IT-Branchenverbands Bitkom, plädiert 
dafür, digitale Plattformen „nicht pau-
schal unter Kriminalitätsverdacht zu 
stellen, weder im Darknet noch anders-
wo“. Er verweist dabei auf das Haftungs-
privileg der Betreiber, ohne das keine 
neuen Plattformen entstehen würden. 
Krösmann: „Eher sollte über Konkreti-
sierungen des Notice-and-Take-down-
Verfahrens nachgedacht werden.“ Also 

die Pflicht, als rechtswidrig erkannte In-
halte sofort entfernen zu müssen. Au-
ßerdem müssten Sicherheits- und Da-
tenschutzaspekte geklärt sowie journa-
listische Tätigkeiten sichergestellt wer-
den. Denn auch Journalisten und Whist-
leblower nutzen solche Dienste. DJU-
Bundesgeschäftsführerin Cornelia Ber-
ger erinnert daran, dass „weltweit Jour-
nalistinnen und Journalisten darauf an-
gewiesen sind, ihre Spuren zu verwi-
schen, um ihre Quellen und Informatio-
nen zu schützen“. Hendrik Zörner, Spre-
cher des DJV, sagte: „Wenn Dienste ver-
boten werden sollen, die das Verbreiten 
von Straftaten möglich machen, frage 
ich mich, ob als nächstes Autos verbo-
ten werden. Damit sollen bekanntlich 
auch Straftaten möglich sein.“ jdb

Strafen für Darknet-Dienste
Internet: Ein Gesetzentwurf des Bundesrats will die Bestrafung von Betreibern illegaler 
Internet-Marktplätze erleichtern. Kritiker befürchten Kollateralschäden.

� POLITIK IN KÜRZE

EU-Kommission: 
Rückrufaktionen versüßen

Im Zuge des Abgasskandals sollten 
Autobauer aus Sicht der EU-Kom-
mission den Kunden mehr Anreize 
bei Fahrzeugrückrufen geben. Dazu 
gehörten etwa kostenlose Ölwech-
sel, kostenlose Abholung sowie die 
Bereitstellung von Ersatzfahrzeu-
gen, hieß es in einem am Montag 
von Industriekommissarin Elzbieta 
Bienkowska vorgestellten Strategie-
papier. EU-Staaten sollten zudem 
verpflichtende Rückrufe für Up-
dates erwägen. Bienkowska war im 
Skandal um zu hohe Stickoxid-Wer-
te bereits in der Vergangenheit hart 
mit Autobauern ins Gericht gegan-
gen. Der Skandal war durch das Be-
kanntwerden von Abgastestmani-
pulationen bei Volkswagen 2015 ins 
Rollen geraten.   dpa/cb

Klimaschutz: Forschung 
statt Verbote

FDP-Chef Christian Lindnerf  plä-
diert für neue Wege beim Klima-
schutz. „Die Vielzahl von Verboten 
und Subventionen haben bisher 
nichts gebracht außer Kosten. Neu-
es Denken und eine Technologie -
offensive in alle Richtungen sind 
nötig“, sagt Lindner. Der klimapoli-
tische Sprecher der Fraktion, Lukas 
Köhler, warnte: „Wenn wir uns sin-
kende CO2-Emissionen durch den 
Verlust von Wohlstand und Lebens-
qualität erkaufen, werden uns an-
dere Nationen nicht folgen.“ Statt-
dessen will die FDP den Emissions-
handel ausweiten und Forschung 
gezielt fördern. Einen entsprechen-
den Antrag für den Parteitag Ende 
April beschloss der Bundesvorstand 
am Montag. Änderungsanträge sind 
noch möglich. dpa/cb

5G: Warnung vor den 
Langzeitfolgen

Die Präsidentin des Bundesamtes 
für Strahlenschutz, Inge Paulini, hat 
vor dem Start der Auktionen der 
5G-Mobilfunklizenzen weitere For-
schungen über die gesundheitli-
chen Folgen gefordert. „Deutlich 
höhere Datenübertragungsmengen, 
neue und zusätzliche Sendeanlagen 
und höhere Frequenzen verändern 
aber die Strahlungsintensitäten – 
diese müssen untersucht werden“, 
sagte Paulini der „Passauer Neuen 
Presse“. Der neue 5G-Standard nut-
ze mittelfristig auch höhere Fre-
quenzen. „Hier haben wir noch we-
nige Erkenntnisse und werden mit-
telfristig weitere Forschung betrei-
ben.“ Ebenfalls ungeklärt sei, was 
geschieht, wenn unterschiedliche 
Betreiber am gleichen Ort Sende-
leistung aufbauen. dpa/cb

� cboeckmann@vdi-nachrichten.com
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Die dunkle Seite des Netzes: 
Im Darknet gibt es viele illegale 
Aktivitäten, es dient aber auch 
dem Schutz von Informanten 
und Whistleblowern. 

Von Arbeitgebern wird künftig 
verlangt, klare und sichere 

Meldeverfahren zu etablieren
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Schrumpfende Hochschulorte

Von Wolfgang Schmitz

M
ehr junge Men-
schen als je zu-
vor studieren 
heute in der 
Bundesrepu-
blik, sie bevor-

zugen Metropolen und Hochschu-
len mit Renommee. Zugleich bilden 
41 Hochschulen rund 11 % weniger 
deutsche Studierende aus als noch 
im Jahr 2012. Von den schrumpfen-
den Standorten, von denen sich 
rund zwei Drittel in Ostdeutschland 
befinden, verzeichnen 26 einen 
deutlichen Zuwachs an internatio-
nalen Studierenden (+ 42 %).

Sie könnten den Fachkräfteman-
gel lindern, der sich durch die ver-
gleichsweise geringen Absolventen-
zahlen in den betroffenen Regionen 
ergibt. Viele von ihnen brechen aber 
ihr Studium vorzeitig ab, wie eine 
Studie des Sachverständigenrats 
deutscher Stiftungen für Integration 
und Migration (SVR) verdeutlicht. 
Zudem erschwerten „systemische 
Hürden“ die Studienaufnahme. Der 

Regionen: Aktuell verzeichnen 41 Hochschulen hierzulande deutlich weniger deutsche Studierende als 2012. Junge 
Menschen aus anderen Ländern könnten diesen Missstand beheben – sie brechen aber häufig ihr Studium ab.

Hochschulzugang sei kompliziert, 
Visa würden oft spät erteilt und Stu-
dieninteressierte müssten vorab viel 
Zeit und Geld investieren, um ihre 
Eignung zu belegen. 

Schrumpfende Standorte unter-
nähmen bereits viel, diese „Stolper-
steine“ zu beseitigen, um die Gefahr 
von Studienabbrüchen aber auf ein 
erträgliches Maß zu dimmen, reiche 
es nicht. Im Bundesdurchschnitt 
beenden 45 % der ausländischen 
Studierenden ihr  Bachelorstudium 
und 29 % ihr Masterstudium ohne 
Abschluss. Sie sind damit weniger 
erfolgreich als deutsche Kommilito-
nen (28 % und 19 %). Viele Hilfsan-
gebote seien mit Projektgeldern von 
Bund, Ländern und der EU finan-
ziert. „Derzeit ist unklar, inwieweit 
sie nach Ablauf der Förderung in re-
gionale Regelstrukturen überführt 
werden können.“ Es stellt sich also 
die Frage, wie dauerhaft Angebote 
sein können. Trotzdem mahnt der 
SVR, den Hochschulzugang für in-
ternationale Studierende flexibler 
zu gestalten, etwa über eine stärkere 
Strukturierung der Eingangsphase. 

de die besonders leistungsfähigen 
unter ihnen, die neben Deutschland 
auch andere beliebte Studienländer 
in Erwägung ziehen.“ Zugangsprü-
fungen sollten eingeführt werden 
und die Fakultäten sollten interna-
tionalen Studienanfängern frühzei-
tig Werkzeug an die Hand geben, 
um erfolgreich abzuschließen. 

Der SVR empfiehlt, rein englisch-
sprachige Studiengänge zumindest 
teilweise durch gemischtsprachige 
Studiengänge zu ersetzen. Deutsch-
Intensivkurse würden die Chancen 
auf dem deutschen Arbeitsmarkt er-
höhen, da viele Arbeitgeber in der 
Sprache die größte Hürde auf dem 
Arbeitsmarkt sehen.  
Laut einer aktuellen Umfrage der 
Hochschulrektorenkonferenz (HRK) 
gelingt die akademische Integration 
von Geflüchteten an deutschen 
Hochschulen immer besser. HRK-
Präsident Peter-André Alt: „Der zu-
nehmende Übergang von Orientie-
rungsangeboten in grundständige 
und weiterführende Studiengänge 
beweist den Erfolg der individuellen 
Beratung in den Hochschulen.“

Wenig flexibel sei die Praxis, die 
Fähigkeiten jedes Einzelnen nur 
dann anzuerkennen, wenn die 
Schulbildung dem Niveau des deut-
schen Abiturs angepasst sei. Selbst 
wenn das gewährleistet sei, sei kei-
neswegs sicher, dass die Studierwil-
ligen anschließend ihr Wunschfach 
studieren könnten. Diese Unsicher-
heit schrecke nicht nur ab. „Die Stu-
dieninteressierten empfinden sie 
mitunter auch als Zumutung – gera-
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Von Klaus Sieg

G
erald Koch eilt durch 
den schmalen Flur 
in Richtung Prüfla-
bor, vorbei an einem 
bunten Sammelsu-
rium sichergestellter 

Gegenstände und alltäglicher Prüf-
muster: Anrichten aus Palisander, 
Skateboards, aufgesägte Musik -
instrumente, Obstmesser oder Bau-
spachtel mit Edelholzgriffen, ein 
Backgammonspielbrett, Holz enten 
und eine Fischskulptur aus Teak. 
„Gartenmöbel und hölzerne Oster-
hasen haben wir gerade hinter uns, 
nun erwarten wir die fürs Frühjahr 
übliche Flut an Holzspielzeug für 
Weihnachten – wir prüfen ja anti -
zyklisch.“

Koch leitet das Kompetenzzen-
trum Holzherkünfte im Thünen-In-
stitut in Hamburg-Bergedorf. Mit 
seinem 15-köpfigen Team überprüft 
er die Deklarationen international 
gehandelter Hölzer und Holzpro-
dukte. Mithilfe dieser Expertise wur-
de schon so einiges aus dem Verkehr 
gezogen, ob Gitarrengriffbretter aus 
geschütztem Rosenholz oder Gar-
tentische aus 20 verschiedenen Ar-
ten Tropenholz statt aus Eukalyptus, 
wie es der asiatische Lieferant ange-
geben hatte.

Wie vielseitig und allgegenwärtig 
der nachwachsende Rohstoff Holz 
in allen Bereichen des Lebens ist, 
verdeutlicht ein Blick auf die Proben 
des Tages. In flachen Kästen warten 
Gläser mit Spanplattenbröseln, zer-
quetschte Kaffeebecher aus Pappe, 
buntes Kindergeschirr aus Bambus, 
Tüten mit Holzkohle und Parkett-
bretter aus Nussbaum.

Koch nimmt ein würfelgroßes 
Klötzchen aus Schichtholz zwischen 
Daumen und Zeigefinger. „Dieses 
Stück aus 19 Lagen kann bis zu zehn 
verschiedene Sorten enthalten, die 
Hersteller sind mittlerweile in der 
Lage, gerade einmal 0,2 mm dicke 
Hölzer aufeinander zu leimen.“ 

Die Tür geht auf. Ein bekannter 
Holzhändler geht auf Koch zu, mit 
einem Jutebeutel in der Hand, in 
dem Abschnitte von rötlichen Höl-
zern für Terrassendielen klappern. 
Der Händler ist skeptisch, ob es sich 
bei den Mustern einer großen Partie 
um Bangkirai handelt. Zumindest 
hatte er das so geordert. Und angeb-
lich auch bekommen. „Die Doku-
mentation des Lieferanten wies die 
Ladung korrekt und eindeutig als 
solches aus“, sagt der Händler, der 
regelmäßig Holzimporte am Thü-
nen-Institut prüfen lässt. Nach dem 
Aufsägen aber stieg ein säuerlicher 
Geruch aus dem Holz. Bangkirai ist 
geruchsneutral. 

Mit einem Cutter schneidet Ge-
rald Koch einen Span aus der Probe, 
schnuppert und setzt eine Lupe ans 
Auge. Schnell ist er sich sicher. „Das 
Holzgewebe zeigt beste Überein-
stimmung mit Kapur, zu erkennen 

an den solitären Gefäßen, die kom-
men in Bangkirai gruppiert vor.“ Ka-
pur hat ähnliche Eigenschaften wie 
Bangkirai, kostet aber 300 $/m3 bis 
400 $/m3 weniger. „Früher wäre das 
wohl so verbaut worden“, sagt der 
Holzhändler. 

Seit Inkrafttreten der EU-Holz-
handelsverordnung (Eutr) vor sechs 
Jahren aber sind sowohl er als auch 
der Verarbeiter nun in der Pflicht. 
Lückenlos müssen sie Art und Her-
kunft des Holzes nachweisen. Ge-
rald Koch hilft ihm dabei und ver-
spricht, bis zum Abend ein gerichts-
festes Gutachten zu erstellen.

Nicht zufällig wurde das Kompe-
tenzzentrum mit Inkrafttreten der 
Holzhandelsverordnung gegründet. 
Diese verbietet Import und Handel 
mit illegal geschlagenem Holz oder 
Produkten daraus und verpflichtet 
einführende sowie verarbeitende 
Unternehmen zur Sorgfaltspflicht.

Die Verordnung war dringend 
notwendig. Der globale Handel mit 
dem nachwachsenden Rohstoff ist 
immer unübersichtlicher geworden. 
Die Menge des verbrauchten Holzes 
hat sich innerhalb der letzten 50 
Jahre verdoppelt. Mit ihr gewachsen 
ist der illegale Holzeinschlag. Nach 
einer Studie des Thünen-Instituts 
stammt bis zu 17 % der globalen 
Holzernte aus illegalen Quellen. Ein 
Milliardengeschäft mit katastropha-
len Folgen für Klima, Umwelt und 
Artenvielfalt. 

Die Bilanz des Kompetenz -
zentrums im Kampf gegen solche 
Machenschaften kann sich sehen 
lassen. Seit der Gründung haben die 
Prüfaufträge jedes Jahr um 30 % zu-
genommen. 2018 erstellte Kochs 
Team 1400 Gutachten auf der 
Grundlage von etwa 24 000 Einzel-
proben. Viele Anfragen kommen 
aus anderen europäischen Ländern, 
wie Großbritannien, Österreich, den 
Beneluxstaaten oder der Schweiz. 
„Wir sind in Europa führend, was 
die geprüfte Menge sowie die Kom-
petenz angeht.“

Auftraggeber sind Zoll- und Um-
weltbehörden sowie das Bundesamt 
für Landwirtschaft und Ernährung. 
Dieses ist für die Kontrolle jener Un-
ternehmen zuständig, die Holz oder 

stimmung auch Stunden, in selte-
nen Fällen gar Tage.“ Dann recher-
chiert Koch in internationalen Da-
tenbanken oder in der Xylotek des 
Hauses, einer der größten Holzpro-
bensammlungen der Welt. In langen 
Reihen von Schieberegalen lagern 
hier 35 000 Muster von 12 000 Holz-
arten. Auf nicht wenigen klebt noch 
die Beschriftung des 1939 gegrün-
deten Reichsinstituts für ausländi-
sche und koloniale Forstwirtschaft.

Seit der Gründung hat das Kom-
petenzzentrum die Methoden wei-
terentwickelt. Mithilfe von Genmar-
kern können die Forscher mittler-
weile die Herkunft von Holz ermit-
teln. Vorausgesetzt, sie verfügen 
über Referenzproben aus der jewei-
ligen Region. Diese zu sammeln ist 
schwierig und wird noch viel Zeit in 
Anspruch nehmen. Flächende-
ckend liegen sie bereits vor für die 
Herkunftsgebiete von Weiß eiche 
aus Nordamerika, Europa und Asien 
sowie Europäischer und Sibirischer 
Lärche. Beide zählen zu den Boom-
hölzern der letzten Jahre.

Ein wahrer Coup gelang in Ham-
burg-Bergedorf in den letzten bei-
den Jahren bei Grillkohle – mit dem 
Nachweis von Tropenholz, das als 
„heimisches Laubholz“ ausgezeich-
net war. Der WWF sowie Schweizer 
und österreichische Verbraucher-
schutzorganisationen hatten zahl-
reiche Sortimente prüfen lassen. Ein 
Drittel war falsch deklariert. Das Er-
gebnis sorgte für Aufsehen. Einem 
der größten Produzenten wurde das 
FSC-Siegel für nachhaltige Forst-
wirtschaft entzogen.

Tropenholz in Grillkohle ist nicht 
verboten, solange es korrekt ausge-

Spurensuche: Gerald Koch und seine Mitarbeiter untersuchen Holzproben zu-
nächst mit der Lupe. Hier erhalten sie erste wichtige Hinweise. Foto: Martin Egbert

Die Holzdetektive
Materialprüfung: Hamburger Forscher decken illegale Machen-
schaften im globalen Handel mit Holz auf – und das mit Erfolg.

Holzprodukte nach Deutschland 
einführen. Vier Fünftel der Prüfun-
gen aber werden freiwillig in Auftrag 
gegeben, vor allem von Möbelhänd-
lern, Discountern und Baumarkt-
ketten, aber auch von Privatperso-
nen oder Umwelt- und Verbrau-
cherschutzorganisationen.

Und traditionell von Holzhänd-
lern – so wie heute. Eine Mitarbeite-
rin sägt die mitgebrachten Proben 
in Würfel und kocht sie weich. Erst 
dann lässt sich das Holz in so 
hauchdünne Scheiben hobeln, dass 
man unterm Mikroskop anatomi-
sche Strukturmerkmale prüfen 
kann. Um die erforderlichen 20 μm 
– oder 0,02 mm – in einem Stück zu 
erhalten, braucht es einen klobigen 
Spezialschneider sowie viel Finger-
spitzengefühl und Geduld. 

Am Ende kann man wirklich 
durchs Holz hindurchschauen und 
die Strukturen klar erkennen. „Die 
akkurate Vorbereitung der Proben 
ist eine wichtige Voraussetzung und 
erfordert zumeist den größeren Auf-
wand, die mikroskopische Bestim-
mung der Hölzer dauert dann häu-
fig nur Minuten“, erklärt Koch.

Erst am späten Nachmittag wird er 
deshalb die Probe vergleichen kön-
nen, mithilfe der etwa 50 000 mikro-
skopischen Dauerpräparate des In-
stitutes sowie einer Datenbank. Mit 
nur wenigen Klicks am Computer 
kann der Wissenschaftler die wich-
tigsten der 100 definierten anatomi-
schen Strukturmerkmalen abrufen 
beziehungsweise eingrenzen. 

Schnell lässt sich anschließend 
die Anzahl der möglichen Gattun-
gen und Arten auf einige wenige re-
duzieren. „Manchmal dauert die Be-

3-D-Mikroskop: Damit 
messen die Holzdetek-
tive sogar die Bruch-
kanten von Holzkohle. 
Foto: Martin Egbert

Hauchdünne Gewebeschnitte wurden mit einem Spezialhobel 
angefertigt und angefärbt. So lassen sie sich unterm Mikroskop 
betrachten und mit bekannten Proben vergleichen. betrachten und mit bekannten Proben vergleichen. Foto: Martin EgbertFoto: Martin Egbert
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zeichnet ist und die Kohle keine ge-
schützten Arten enthält. Grillkohle 
unterliegt bisher nicht der europäi-
schen Holzhandelsverordnung, 
ebenso wenig wie Gartenstühle. 
Gartentische dagegen schon. „Ein 
Paradoxon; das hat irgendeine Lob-
by durchgesetzt, diese Lücken müs-
sen dringend geschlossen werden.“ 
Gerald Koch schüttelt den Kopf. Fast 
ein Fünftel des weltweit genutzten 
Holzes wird zu Kohle verarbeitet.

Wie aber lässt sich das Holz von 
Grillkohle überhaupt bestimmen? 
Das brüchige und spröde Material 
kann man nicht wie normales Holz-
gewebe in dünne Scheiben schnei-
den. Stattdessen brechen die Wis-
senschaftler die Kohle und legen die 
Bruchkante unter ein erst vor weni-
gen Jahren entwickeltes 3-D-Mikro-
skop. Dieses scannt die unter-
schiedlichen Höhen der Bruchebe-
nen und setzt sie zu einem Bild zu-
sammen. „Das geht so schnell, dass 
man in wenigen Sekunden eine 
hochwertige Aufnahme erhält.“ 

Volker Haag, wissenschaftlicher 
Mitarbeiter und spezialisiert auf 
Holzkohle, zeigt auf den Bildschirm, 
auf dem schwarze und grüne Zell-
strukturen zu sehen sind. „Den Un-
terschied zwischen heimischem 
und tropischem Holz erkenne ich 
sehr schnell an der unterschiedli-

chen Anordnung der Poren und an 
den Speicherzellen.“ 

Tropenholz wächst das ganze Jahr 
über und hat überwiegend zerstreut 
angeordnete Poren mit markanten 
Speicherzellen. Heimische Laubhöl-
zer dagegen zeichnen sich durch 
ringporige Strukturen mit großen 
Frühholz- und kleinen Spätholzge-
fäßen aus. Mit der Analyse weiterer 
anatomischer Unterschiede lassen 
sich dank des 3-D-Mikroskopes 
auch bei Holzkohle die Gattungen 
der Hölzer ermitteln.

Die Wissenschaftler entwickelten
auch neue Möglichkeiten zur Unter-
suchung von Faserplatten (MDF) 
und Papier. In den sehr kleinen Be-
standteilen der Faserplatten und in 
den stark zerkleinerten und erhitz-
ten Holzfasern im Papier sind die 
meisten der 100 diagnostischen 
Strukturmerkmale zerstört. Daraus 
gezogene Proben sind kaum mehr 
als ein paar Fussel, die für den Kon-
trast dunkel gefärbt werden. 

Was können die Wissenschaftler 
hier noch entdecken? Erstaunlich 
viel. Mittlerweile sind sie in der La-
ge, ein großes Spektrum an Laub-
hölzern aus temperierten und tropi-
schen Verbreitungsgebieten nur an-
hand der individuellen Gefäßtypen 
zu bestimmen.

Dank dieser Methode können sie 
zum Beispiel geschützte Tropenhöl-
zer in Papier nachweisen. Und sich 
damit in eines der drängendsten 
Probleme der weltweiten Holznut-
zung einmischen. Zwar ist das pa-
pierlose Büro in aller Munde. Der 
Verbrauch von Papier aber ist nicht 
zuletzt durch den stark wachsenden 
Versandhandel oder die To-Go-Kul-
tur enorm gestiegen. 

Die Angaben über das im Papier 
enthaltene Holz dagegen sind sehr 
oft fehlerhaft. Das Kompetenzzen-
trum konnte zum Beispiel der Um-
weltschutzorganisation Greenpeace 
helfen, einem chinesischen Papier-
hersteller in Indonesien die Verar-
beitung von Ramin nachzuweisen. 
Das Tropenholz unterliegt den Be-
stimmungen des Washingtoner Ar-
tenschutzabkommens (Cites). Die 
Orang-Utans von Borneo und Su-
matra leben in Sumpfwäldern aus 
Ramin. Seit 2001 gilt in Indonesien 
ein Exportverbot für das Holz.

Der Arbeitstag im Kompetenzzen-
trum Holzherkünfte neigt sich lang-
sam seinem Ende entgegen. Gerald 
Koch setzt sich an ein Mikroskop. 
Das Gutachten für den Hamburger 
Holzhändler muss noch erstellt wer-
den. Die vier Präparate des angebli-
chen Bangkirai liegen vor ihm, 

hauchdünn geschnitten und zwi-
schen gläserne Objektträger ge-
presst. Schnell sieht der Wissen-
schaftler seine Vermutung vom 
Morgen durch den eindeutigen mi-
kroskopischen Beweis bestätigt. Das 
kann dem Händler helfen, sich er-
folgreich gegen die falschem Anga-
ben des Lieferanten zu wehren.

 Mit derselben Methode könnten 
Koch und sein Team die Einfuhr von 
illegal geschlagenem Holz verhin-
dern. Wenn es denn zu einer lücken-
losen und flächendeckenden Kon-
trolle kommt. Angesichts der kom-
plexen globalen Handelswege sowie 
der großen Mengen ist dies aller-
dings noch ein langer Weg. Gerald 
Koch schätzt die Wirkung seiner Ar-
beit für den Schutz natürlicher Wäl-
der trotzdem hoch ein. „Wir bemer-
ken an unseren Aufträgen eine zu-
nehmende Sensibilisierung vor al-
lem des Handels“, sagt Koch zuver-
sichtlich. „Das wird Auswirkungen 
auf die Holzproduzenten in der gan-
zen Welt haben.“ 

Und dann eilt der Wissenschaftler 
wieder über den engen Flur mit 
dem Sammelsurium geprüfter Ge-
genstände zurück ins Büro. An der 
Tür hängt ein Schild: „Holzdetektei 
Koch. Kenne ich nicht, gibt es nicht, 
und wo Eiche drauf steht, muss 
auch Eiche drin sein.“ Gut so.    rb/ber

Der Abgleich ddedededer 
Probe mit Daateeetetetetenbnnbana -
ken sowie e dededededeeeden nnnnn nnn 505555  000 
mikrosooooooooooo kopippipippipp scscscscschehhhh n DaDDDD u---
erprpräpääääääparatttttenenenenen eeeeeeeerfrfrfr ololooloo gtgttttgtgtgt 
mit wenigegegegegegegen n nn KKlKlKKlicici ks. 
Foto: Martin Egbgbbbbbberteertrte

Die Xylotek ist eine 
der größten Holzpro-
bensammlungen der 
Welt. In langen Schie-
beregalen lagern hier 
35 000 Muster  
von 12 000 Holzarten. 
Foto: Martin Egbert
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� KOMMENTAR

Der unsichtbare 
Feind
Was für ein Albtraum: Ich sitze am Steuer 
eines Autos. Das Auto fährt, aber ich habe 
keine Kontrolle. Was ich auch tue, das Auto 
weicht nicht von seinem Kurs ab. Dem 
Kurs auf die Mauer ...

Vielleicht haben sich die Piloten der Boe-
ing 737 MAX 8, die im Oktober 2018 in In-
donesien abstürzten, ähnlich gefühlt. Sie 
kämpften mit dem Flugzeug, minutenlang, 
und verloren den Kampf. Das Flugzeug 
hatte eine Software an Bord, MCAS, die die

Nase des Flugzeugs 
automatisch senkt, 
um Strömungsabris-
se zu vermeiden.
MCAS wird von nur 
einem Sensor ge-
speist – und der war 
in diesem Fall defekt. 
Was die Piloten auch 
taten, das Flugzeug 
arbeitete dagegen. 
Das Schlimme ist: Sie 
wussten nicht ein-

mal, dass das System installiert war. Sie 
kämpften mit einem unsichtbaren Feind.

Noch steht nicht fest, dass MCAS auch 
im Fall der Maschine zum Absturz führte, 
die vor nun zwei Wochen über Äthiopien
niederging. Erste Aussagen der äthiopi-
schen Regierung und der untersuchenden 
Behörde – der französischen BEA – deuten 
jedoch darauf hin. Völlig zurecht dürfen 
Maschinen vom Typ Boeing 737 MAX welt-
weit bis auf Weiteres nicht starten.

Aus dem Desaster lassen sich nach jetzi-
gem Kenntnisstand eine Reihe von Schlüs-
sen ziehen. Erstens: Piloten müssen  
wissen, mit welchen Systemen sie es im 
Cockpit zu tun haben und diese Systeme 
im Zweifel ausschalten können.

Zweitens: Die Luftsicherheitsbehörden 
müssten in die Lage versetzt werden, Flug-
zeuge gründlicher und unabhängiger zu 
prüfen, ehe sie ihnen die Zulassung ertei-
len. Genau das hat die US-Behörde FAA bei 
der 737 MAX nicht geschafft. Was nicht al-
lein ihr Fehler ist. Flugzeuge und ihre Auto-
mationssoftware sind heute so kompli-
ziert, dass die Behörden an ihre Grenzen 
stoßen. Sie vertrauen einen erheblichen 
Teil der Kontrolle den Flugzeugherstellern 
an, die sich somit selbst kontrollieren. Und 
das geht – wie die beiden Abstürze sugge-
rieren – gründlich schief.

Drittens und schließlich ist die Causa 
Boeing auch ein Fingerzeig in Richtung 
Autoindustrie: Sollte sich das autonome 
Fahren durchsetzen, darf die Software  
niemals zum unsichtbaren Gegner werden.

� ihartbrich@vdi-nachrichten.com

Iestyn Hartbrich,  
Redakteur, wollte 
schon vor der  
Boeing-Affäre kein  
Pilot werden. 
Foto: VDIn/Zillmann

Von Dawid Gryndzieluk und 
Fabian Kurmann

D
er Heizungsbranche 
geht es gut: „Letztes 
Jahr sind wir um 
5 % gewachsen – 
trotz teilweise rück-
läufiger Märkte und 

der Abspaltung der Gießerei“, sagte 
Max Viessmann, Co-CEO des Hei-
zungsbauers, der den Namen seiner 
Familie trägt. So ähnlich klang auch 
der Gesamttenor der Branche auf 
deren Leitmesse ISH vergangene 
Woche in Frankfurt. 

Das am stärksten kommunizierte 
Thema rund um die Heizung war 
dieses Jahr sicher die Digitalisie-
rung. Bosch Thermotechnik ver-
kündete die Zahl von 350 000 Hei-
zungen und Reglern, die die Stutt-
garter bereits heute über das Inter-
net vernetzen, genauso stolz wie ei-
nen Rekordumsatz von 3,5 Mrd. €. 
„Wir könnten rund 80 % unserer 
Geräte vernetzen, aber dazu bedarf 
es noch der Überzeugungsarbeit bei 
den Installateuren“, sagte Karsten 
Schmolders, Leiter Systementwick-
lung und neue Technologien bei 
Bosch Thermotechnik. 

Der Nutzen der Vernetzung ist, 
dass schneller erkannt wird, ob Hei-
zungen richtig eingestellt sind. Au-
ßerdem wird rasch klar, welche Teile 
bei einem Defekt betroffen sind: 
„Wenn das Gerät ausfällt, sieht der 
Installateur das nach einer Minute 
in seinem System“, sagte Schmol-
ders. 

Die Transparenz bei der Hei-
zungsleistung und die zunehmende 
Komplexität neuer Geräte haben 
auch Nachteile. „Bürger sagen, sie 
haben investiert, aber jetzt sind die 
Wartungskosten deutlich höher“, 
erklärte Thorsten Herdan, Leiter der 
Abteilung Energiepolitik – Wärme 
und Effizienz beim Bundesministe-
rium für Wirtschaft und Energie. Die 
Einsparungen an Brennstoffkosten 
durch effiziente Technik würden 
durch die häufigeren Wartungsrech-
nungen wieder aufgefressen.

Uwe Glock, Präsident des Bun-
desverbands der Deutschen Hei-
zungsindustrie und Vorsitzender 
der Geschäftsführung bei Bosch 
Thermotechnik, argumentierte da-
gegen, dass Heizungen ineffizient 
liefen, wenn sie nicht richtig einge-
stellt würden. „Bei einem Fahrzeug 
erwartet auch niemand, dass man 
es nach dem Kauf zehn Jahre lang 
nicht anzufassen braucht.“

Auf vielen Ständen hatten die sonst 
geschlossenen Boxen von Gasther-
men und Wärmepumpen ein Sicht-
fenster für Messebesucher. Teils wa-
ren die Gehäuse komplett transpa-
rent, wie bei Vaillant. „In Zeiten der 
Veränderungen muss man transpa-
renter und mehr kommunizieren“, 
sagt deren Deutschland-Geschäfts-
führer Tillmann von Schroeter. Wie 

andere Hersteller betonte er, wie 
wichtig es sei, einerseits die Installa-
teure, andererseits die Endkunden 
auf dem Weg in die Zukunft mitzu-
nehmen. So müssten etwa Wärme-
pumpen trotz komplexerer Technik 
für den Handwerker einfach ver-
marktbar und installierbar bleiben. 
Den Kunden wiederum seien leis-
tungsstarke, aber leise Geräte mit 
um die 50 dB(A) und eine selbster-
klärende Bedienung wichtig. Mitt-
lerweile können Handwerker Mo-
dernisierungsangebote per App er-
stellen. Solche Entwicklungen sind 
aber nur kleine Schritte auf einem 
langen Weg. „Bei der Digitalisierung 
müssen wir immer neue Dienste 
entwickeln“, sagte von Schroeter. 
„Wir müssen uns verändern und 
das ist schwierig. Es geht aber, wenn 
man offen und transparent ist.“

Dass Traditionsunternehmen ihr 
angestammtes Fachgebiet verlas-
sen, um sich für die Zukunft zu rüs-
ten, zeigte sich ebenfalls auf der 
ISH. „Wir haben uns strategisch neu 
ausgerichtet“, sagte Max Viess-
mann. „Vom Heizungsbauer werden 
wir in Zukunft zum Lösungsanbie-
ter für den kompletten Lebens-
raum.“ Übernahmen von Vernet-
zungsplattformen wie Wibutler zei-
gen, dass es dem Familienunterneh-
men damit ernst ist. Nicht nur ein-
zelne Geräte sollen vernetzt werden, 
sondern ganze Sektoren gekoppelt. 
„Die größte Chance ist die Kombi-

Heizungsbranche in 
der Transformation
Heizungstechnik: Die Digitalisierung wurde auf der Messe ISH prominent  
thematisiert. Andere wichtige Themen blieben im Hintergrund.

Touchscreen und einfache 
Nutzerführung, wie hier an ei-
nem Brennstoffzellensystem, 
sind bei neuen Geräten Stan-
dard. Foto: Fabian Kurmann
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Von Dawid Gryndzieluk

D
ie Energiewende ist im Gang und 
Wasserstoff soll helfen. Derzeit 
sind in Deutschland etwa 3000 
Blockheizkraftwerke mit Brenn-
stoffzellen in Betrieb, so die Situa-

tion zur Branchenmesse ISH in Frankfurt. 
Staatliche Zuschüsse von bis zu 16 000 € unter-
stützen dabei, die Investitionen zu stemmen. 

Während die Anschaffungskosten mit rund 
30 000 € vergleichsweise hoch seien, erklärt 
Vertriebsleiter Markus Dönges vom Heizanla-
genbauer Viessmann, profitiere von deutlich 
geringeren Energiekosten der Kunde. „Er 
macht sich ein Stück weit unabhängig von der 
öffentlichen Stromversorgung und von stei-
genden Strompreisen.“ Dönges rechnet damit, 
dass der Preis ab 2021 mit der nächsten Gene-
ration der Protonenaustauschmembran-
Brennstoffzelle (PEMFC) weiter sinken wird.

Parallel dazu entwickelt Viessmann auch Ge-
räte, die die Festoxid-Brennstoffzelle (SOFC) 
verwenden und eine Leistung von etwa 1,5 kW 
mitbringen sollen. Die Technologie ist trotz ih-
res höheren elektrischen Wirkungsgrads in 
Wohnhäusern noch nicht wirtschaftlich, da die 
SOFC-Stacks bei Viessmann momentan noch 
alle zwei Jahre ausgetauscht werden müssen. 
Die Wartung einer PEMFC hingegen fällt nur 
alle fünf Jahre an. Die SOFC-Technologie rech-
net sich eher bei höheren Leistungen. So will 
Bosch Thermotechnik in den nächsten vier 
Jahren etwa 100 Mio. € in die Erforschung von 
Geräten mit mehr als 10 kW Leistung stecken 

und das Entwicklungsbudget in diesem Be-
reich verdoppeln. Die Zellen hier sind auf über 
zehn Jahre Dauerbetrieb ausgelegt. Kunden 
entscheiden sich schon heute für die Brenn-
stoffzelle, weil sie deutlicher weniger CO2 aus-
stößt: Der Verein Zukunft Erdgas rechnet vor, 
dass die Emissionen im Vergleich zu Wärme 
per Gastherme und Strom aus dem Netz um 
zwei Drittel geringer ausfallen.

Vereinsvorstand Timm Kehler schlägt vor, 
den Anteil des Kohlenstoffs im Erdgas in Form 
von Methan (CH4) zugunsten des Wasserstoffs 
(H2) zu senken, der aus Elektrolyse mit Öko-
strom gewonnen wird. So soll sich der 
CO2-Ausstoß verringern. Der Verein verweist 
auf vorhandene Infrastruktur: „Das deutsche 
Gasnetz kann riesige Energiemengen transpor-
tieren, weit mehr als das Stromnetz.“

Dönges von Viessmann teilt diese Perspekti-
ve: „Wir sehen die Brennstoffzelle ganz klar als 
Brückentechnologie, die eine wichtige Rolle 
bei der Energiewende spielt und mittelfristig 
die Abkehr von fossilen Brennstoffen ermög-
licht.“ Aktuell arbeitet der Hersteller an Gerä-
ten, die nicht mehr auf den Dampfreformer an-
gewiesen sind, der H2 aus Methan gewinnt.

Zeyad Abul-Ella, Geschäftsführer von Home 
Power Solutions, verzichtet bereits auf Erdgas. 
Sein Unternehmen bietet Systeme an, die Pho-
tovoltaik, Elektrolyse, H2-Speicherung und 
PEM-Brennstoffzelle unter einem Dach verei-
nen. „Mit der Brennstoffzelle und der Photo-
voltaik ermöglichen wir die komplett unab-
hängige Energieversorgung für das Eigen-
heim.“

Autark durch Wasserstoff
Sanitär- und Heizungstechnik: Die Brennstoffzelle im Keller 
erzeugt Strom, heizt und hilft dabei, Kohlenstoffdioxid einzusparen. 

nation der Digitalisierung und der 
Energiewende“, brachte es Viess-
mann auf den Punkt. Dem stimmte 
auch Uwe Glock zu. Der Wärme-
markt sei früher eigenständig gewe-
sen, verschmelze aber zunehmend 
mit dem Energiemarkt, sagte er. 

Etwas abseits des Rampenlichts 
wurden Themen wie die Umstellung 
der Kühlmittel in Wärmepumpen 
präsentiert. Während Anfang 2018 
noch die wenigsten Geräte auf nied-
riges Treibhauspotenzial (GWP) 
setzten (s. VDI nachrichten 15/18), 
wurden in Frankfurt mehr Wärme-
pumpen mit Niedrig-GWP-Kälte-
mitteln vorgestellt. Darunter sogar 
einige Geräte mit Propan. Es besitzt 
ein GWP von 3, während bisherige 
Kältemittel ein Treibhauspotenzial 
von 1000 und mehr haben. 

Wärmepumpen mit Propan bzw. 
R290 erreichen höhere Temperatu-
ren. Da alte Heizkörper heißeres 
Wasser benötigen als Fußbodenhei-
zungen, sind solche Wärmepumpen 
für eine Sanierung des Bestands po-
tenziell attraktiv. Allerdings wollten 
weder Daikin noch Vaillant genaue 
Leistungszahlen bei Wassertempe-
raturen von 60 °C und mehr ange-
ben. Hier muss man sich wohl noch 
bis zum Marktstart gedulden. 

Klar ist: Die Wärmepumpe 
kommt gut an – in Westeuropa sogar 
besser als erwartet: „Wir haben das 
Marktvolumen, das hier entsteht, 
unterschätzt“, gestand Andree 

Groos aus der Vaillant-Geschäfts-
führung ein. 

Geräte mit Brennstoffzelle werden 
häufiger verkauft, bleiben aber wei-
ter eine Nische. Diese Heizgeräte er-
zeugen aus Erdgas zugleich Strom 
und Wärme. „Mittlerweile ist die 
Nachfrage nach unserem Brenn-
stoffzellensystem richtig ange-
sprungen“, sagte Markus Dönges, 
Vertriebsleiter bei Viessmann. Auch 
Timm Kehler, Vorstand von Zukunft 
Erdgas e. V., fand klare Worte: „Der 
deutsche Markt für Brennstoffzellen 
entwickelt sich noch besser als er-
wartet. Wir gehen von einem expo-
nentiellem Wachstumspfad aus. Bis 
2050 rechnen wir mit 3 Mio. bis 
5 Mio. installierten Brennstoffzel-
lengeräten in Deutschland.“

Unangefochten an der Spitze ste-
hen weiterhin Gasthermen. Moder-
ne Geräte können bereits heute 
Wasserstoffanteile von 10 % bis 
30 % verfeuern. Mit Methan und 
Wasserstoff aus erneuerbaren Ener-
gien könnten auch sie irgendwann 
„grün“ werden. Dass das klappt, ist 
aber in den nächsten Jahren nicht 
zu erwarten. „Wir haben immer 
noch jede Menge fossiler Energie zu 
sehr günstigen Preisen“, sagte Her-
dan. Er ist überzeugt, dass es einen 
Preis für CO2 geben sollte. „Wir müs-
sen in Europa und der Gesellschaft 
einen Boden dafür bilden, dass 
Sanktionen für Dinge akzeptiert 
werden, die wir nicht wollen.“

Im Hintergrund: 
Wichtige Themen wie 
der Umstieg auf Kälte-
mittel mit niedrigem 
Treibhauspotenzial 
wurden am Rande dis-
kutiert. Foto: Fabian Kurmann

„Vom Heizungsbauer werden 
wir in Zukunft zum Lösungs-
anbieter für den kompletten 

Lebensraum.“
Max Viessmann, Co-CEO von Viessmann
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Von Stefan Asche

M
enschen merken 
nichts davon. In ih-
ren Augen ist die Be-
leuchtung so hell 
wie vorher. Ein Fla-
ckern nehmen sie 

auch nicht war. Maschinen sind da 
deutlich empfindlicher – vorausgesetzt, 
sie haben eine entsprechende Sensorik 
an Bord. Dann sehen sie statt simpler 
Deckenstrahler aktive Wegweiser, die ih-
nen anzeigen, wo sie gerade gebraucht 
werden – Guided by Light. 

Mit dieser Idee lassen sich beispiels-
weise fahrerlose Transportsysteme 
(FTS) präzise lenken. Bewiesen hat dies 
jetzt ein Verbundprojekt des Bundesfor-
schungsministeriums. Beteiligt waren 
das Fraunhofer IEM (Institut für Ent-
wurfstechnik Mechatronik), die Osram 
Licht AG, die KEB Automation KG sowie 
die Götting KG, ein Anbieter von Kom-
ponenten für die Fahrzeugautomatisie-
rung.

So funktioniert es: „Zunächst wird die 
Treibersoftware der Industrieleuchten 
modifiziert“, erklärt Tommy Falkowski 
vom Fraunhofer IEM. „Im Ergebnis teilt 
das Programm dann jeder einzelnen 
Leuchte eine eindeutige Modulation 
zu.“ Die Helligkeit wechsele also in ho-
her Frequenz ihre Intensität. „Man kann 
sich das wie ein simples, sich laufend 
wiederholendes Morsezeichen vorstel-
len“, erklärt der 31-Jährige. 

Die „wahre Magie“ passiert nach An-
gaben des Wissenschaftlers erst auf der 
Sensorseite, also am Fahrzeug. „Die On-
Board-Kamera orientiert sich mithilfe 
von zwei unterschiedlichen Technolo-
gien.“ Zur Grobbestimmung des Stand-
orts werde das Simultaneous-Localizati-
on-and-Mapping-Verfahren (SLAM) ge-

nutzt. „Das kennt man u. a. aus Staub-
saugrobotern. Die kleinen Haushalts-
helfer erstellen sich ebenfalls peu à peu 
eine Karte von ihrer Arbeitsumgebung.“

Ist der Standort halbwegs genau defi-
niert, wechselt die Kamera in den De-
modulationsmodus. „In diesem Modus 
fokussiert sie die vier nächstgelegenen 
Leuchten an“, so Falkowski. „Zugleich 
erhöht sie die Bildwiederholrate. Das ist 
nötig, um das optische Morsesignal kor-
rekt interpretieren zu können.“ Anhand 
der jetzt möglichen Peilung könne der 
Standort des Fahrzeugs bis auf 3 cm ge-
nau bestimmt werden. Zwischen SLAM-
Verfahren und Demodulationsmodus 
werde nach Bedarf hin und her geschal-
tet. 

Seinen Marschbefehl erhält das Fahr-
zeug über eine WLAN-basierte Leitsoft-
ware. Im Rahmen des Forschungspro-
jekts war dies das Programm „Transport 
Control“ von Götting. Es ist kompatibel 
mit gängigen ERP-Programmen. „So 
können die FTS beispielsweise aus SAP 
heraus in Gang gesetzt werden“, so Fal-
kowski. 

Ein großer Vorteil der lichtbasierten 
Navigation ist die Flexibilität: Optische 
Leitlinien am Boden werden überflüs-
sig. Entsprechend frei sind die Fahrzeu-
ge bei ihrer Routenplanung. Auch die 
Anzahl der Transporter kann umstands-
los variiert werden. Kollisionen werden 
vermieden durch die für alle FTS ohne-
hin gesetzlich vorgeschriebenen Sicher-
heitssysteme. 

Der einzige Nachteil des Systems: Alle 
einbezogenen Lager- und Produktions-
hallen müssen auf LED-Beleuchtung 
umgestellt werden. „Das lohnt sich aller-
dings oftmals schon alleine aufgrund 
der Energieeinsparung“, so der Fraun-
hofer-Forscher. 

Marktreif ist die Lösung noch nicht.
Dementsprechend gibt es auch noch 
keinen Kaufpreis. Falkowski räumt ein: 
„An der Miniaturisierung der Sensorik 
muss noch gearbeitet werden. Ziel ist es, 
die Kamera so zu gestalten, dass sie in 
bestehende FTS integriert werden 
kann.“ Auch bei der Software gebe es 
noch Optimierungspotenzial. „Sie muss 
robuster werden. Außerdem kann die 
Genauigkeit des Systems durch ein paar 
Modifikationen noch erhöht werden.“ 

Voraussichtlich wird es sich lohnen, 
die Restarbeiten noch auszuführen. 
Denn lichtbasierte Ortung ist auch für 
andere Zwecke nutzbar. Etwa für eine 
standortabhängige Informationsbereit-
stellung. Werker könnten auf ihren sen-
sorisch aufgerüsteten Tablets stets nur 
die Informationen erhalten, die für ih-
ren aktuellen Aufenthaltsort relevant 
sind. 

Ein weiteres Anwendungsszenario 
wäre die Ortung von Warenträgern oder 
teuren Spezialwerkzeugen. Wären sie 
mit optischen Sensoren und Funkchips 
ausgerüstet, könnten sie immer melden, 
wo im Werk sie gerade sind. 

Geleitet vom Licht
Intralogistik: Fahrerlose Transportsysteme können über handelsübliche LED-Leuchten an 
der Hallendecke flexibel gesteuert werden – Ergebnisse einer Forschungskooperation.

� LOGISTIK

Studie: Fraunhofer IAO 
vergleicht Track-and-Trace-
 Technologien

Wo sind welche Waren wann? Das 
ist die zentrale Fragestellung der 
(Intra-)Logistik. Zu ihrer Beantwor-
tung bieten sich verschiedene Tech-
nologien an. Das Fraunhofer-Insti-
tut für Arbeitswissenschaft und Or-
ganisation (IAO) hat sie im Rahmen 
einer Studie verglichen. Vier Haupt-
kategorien wurden dazu gebildet: 
Optoelektronische Verfahren (bei-
spielsweise Barcodes), Sender-
Empfänger-Systeme (etwa RFID), 
Real Time Location Systems (u. a. 
GPS, WiFi und Bluetooth) sowie die 
Blockchain. Der Technologieüber-
blick mündet in einer Bewertungs-
matrix, die aufzeigt, wo die Vor- und 
Nachteile der einzelnen Technolo-
gien liegen. Das 58-seitige Werk ist 
kostenfrei im Internet verfügbar. sta
� http://publica.fraunhofer.de/ 

dokumente/N-537340.html

Frachtbörse: Start-up 
bringt Kleinversender und 
Spediteure zusammen

Die Idee ist simpel: Das Leipziger 
Start-up Pamyra bringt Spediteure 
mit privaten und kleingewerblichen 
Versendern zusammen. Davon pro-
fitieren alle Beteiligten: Die Fracht-
unternehmen bauen etwaige Leer-
kapazitäten ab. Wer große Pakete 
oder Paletten auf den Weg bringen 
will, findet unkompliziert passende 
Angebote. Und das Gründerteam 
kassiert eine Provision in Höhe von 
8 % der Transportkosten. 

Was in Zeiten von künstlicher  
Intelligenz schon fast antiquiert 
klingt, ist in einer Welt, in der Auf-
träge häufig noch via Telefon und 
Fax ausgetauscht werden, offenbar 
sehr modern. Der Erfolg gibt den 
Gründern jedenfalls recht: Inzwi-
schen gehen täglich bis zu 1000 
Transportanfragen ein. Auch Kapi-
talgeber sind überzeugt: Unlängst 
sammelten die Leipziger einen sie-
benstelligen Betrag ein.  sta
� www.pamyra.de

Import: Europa wird von 
Fälschungen überflutet

Ein Wasserkocher, der beim Ein-
schalten schmilzt, eine Motorsäge, 
die sich unter Last verformt – ge-
fälschte Produkte bergen zahlreiche 
Risiken. Und sie gelangen immer 
häufiger auch nach Europa. Nach 
einer Studie des Amts der EU für 
geistiges Eigentum (EUIPO) und 
der OECD handelt es sich bei etwa 
6,6 % aller Importe um Fälschun-
gen. Bis zu 40 % davon hält der Zoll 
für gesundheitsgefährdend.   sta
� sasche@vdi-nachrichten.com

„An der Miniaturisierung der 
Sensorik muss noch  

gearbeitet werden. Ziel ist es, 
die Kamera so zu gestalten, 
dass sie in bestehende FTS 
integriert werden kann.“

Tommy Falkowski, Fraunhofer Institut für 
Entwurfstechnik Mechatronik (IEM)

Über die Deckenbeleuchtung
erfährrrrt daas fafafafaaf hrrrhrrh ereee lose Traaaaansnsn popopooportrtrr -
system, wo es s hihhhhhhh nfahrereeeennnnnn sossosososolllllll. 
Mitentwickelt hahhah ben ddadadaad sss s s SySySySyS sttsttememememem 
(v. l.): Alexandre BBBBBououououousasasasasasaididididi ,,,, BiBiBiBB anncacac  
Miene (beide Osrsrrsrrsramamamamamamam))))) unununununu d dd dd TToToToToT m-
my Falkowski (FrFrFF auunhnhnhhnhhofferer IIEM). 
Foto: Fraunhofer IEM 

Frischer Wind im Frachtverkehr: Das 
Pamyra-Team bearbeitet bis zu 1000 
Transportgesuche täglich. Foto: Pamyra
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„Die Zeit der reinen Automessen ist vorbei“
Von Peter Kellerhoff

F
ür Autoexperte Stefan 
Bratzel, Chef des CAR-
Instituts der Universi-
tät Duisburg-Essen, ist 
die Zeit der reinen Au-
tomessen vorbei. „Die 

Branche ist in einem Wandel und 
das drückt sich auch bei den Mes-
sen aus.“ Was er damit meint: Viele 
Neuerungen, vor allem aus dem di-
gitalen Bereich, werden schon seit 
einiger Zeit nicht mehr auf den 
etablierten Messen gezeigt. Auto-
hersteller bevorzugen vermehrt 
Tech-Messen wie den Mobile World 
Congress (MWC) in Barcelona oder 
die Consumer Electronics Show 
(CES) in Las Vegas. 

So verzeichnete der am Sonntag 
zu Ende gegangene 89. Genfer Auto-
salon gegenüber 2018 dann auch ei-
nen Besucherrückgang von 9 %. 
602 000 Personen statteten der elftä-
gigen Autoshow einen Besuch ab. 
Zum Vergleich: Im Jahr 2007 – also 
kurz vor der weltweiten Bankenkri-
se – kamen noch 730 000 Menschen 
nach Genf. 

Es ist ein Bild, das sich auch im 
Februar bei der Chicago Auto Show 

Messen: Besucherschwund und fernbleibende Hersteller marginalisieren die Leistungsschauen. Neue Konzepte müssen her.

abzeichnete: Die Besucherzahlen 
gehen zurück, namhafte Autoher-
steller bleiben den etablierten Mes-
sen fern. In Genf waren das etwa 
Volvo, Opel, Hyundai, Jaguar und 
Land Rover. Daimler will nächstes 
Jahr nicht nach Detroit zurückkeh-
ren.

Volvos Markenstratege Björn 
Annwall betont zwar, Messen nicht 
generell den Rücken zu kehren und 
schließt auch eine Rückkehr nicht 
kategorisch aus, doch er unter-
streicht zugleich: „Wir verlegen un-
sere Bemühungen in Richtung maß-
geschneiderter und kundenspezifi-
scher Kommunikation.“ Ziel der 
Schweden ist es, bis 2025 mehr als  
5 Mio. direkte Kundenbeziehungen 
aufzubauen. „Das ist ein Trend, den 
auch andere Hersteller verfolgen“, 
meint Bratzel. „Sie setzen auf eigene 
Events, um ihre Neuheiten zielge-
richteter einem bestimmten Publi-
kum zu präsentieren.“

Auch die hohen Standmieten 
scheinen offensichtlich eine Rolle 
zu spielen. So schrumpft der dies-
jährige IAA-Stand von BMW von 
11 000 m2 auf 3000 m2 und ist damit 
kleiner als der von Opel (3200 m2). 
Statt wie bisher 25 Mio. € geben die 

Münchner nur noch 6 Mio. € für das 
elftägige Event im September aus. 
Die Attraktivität der alle zwei Jahre 
stattfindenden IAA Pkw scheint also 
zu schwinden. Kamen 2007 noch 
1 Mio. Autointeressierte nach 
Frankfurt, waren es zehn Jahre spä-
ter nur noch 810 000. 

In diesem Jahr werden Hersteller 
wie Rolls-Royce, Aston Martin, Nis-
san, Mazda, Renault, die PSA-Mar-
ken Peugeot, Citroën und DS, Mit-
subishi – und mit Toyota ein auto-
mobiles Schwergewicht – der IAA 
fernbleiben. 

Um eine Automesse attraktiv zu 
machen, kann es nicht mehr nur al-
lein um das Auto gehen. „Es geht 

heute um die Vernetzung von Autos 
im Mobilitätssystem mit völlig neu-
en Themen, die über das Auto hi-
nausgehen“, erklärt Bratzel, „und 
das muss eine Automesse abbil-
den.“ Damit gehe es darum, neue 
Player aus der IT dort hinzulotsen 
und gemeinsam mit der Automobil-
industrie Messen zu gestalten, die 
zum Treffpunkt der Mobilität der 
Zukunft werden. „Nicht die Auto-
hersteller sollten zu den Tech-Mes-
sen gehen, sondern die Tech-Unter-
nehmen zu den Automessen.“ 

Dem Verband der Automobilin-
dustrie (VDA) bleibt die Entwick-
lung nicht verborgen, weshalb auch 
das Konzept der IAA geändert wer-
den soll. So kündigte VDA-Präsident 
Bernhard Mattes an: „Wir gehen 
weg von der klassischen Ausstellung 
und hin zu einem dynamischen 
Event“.

Falls das nicht gelingt, sieht Brat-
zel durchaus mögliche Parallelen 
zur Computermesse Cebit, die viel 
zu spät auf sich verändernde Rah-
menbedingungen und neue Player 
reagierte und damit immer mehr an 
Bedeutung verloren hatte. Ausstel-
ler- und Besucherrückgang besie-
gelten 2018 das Ende der Cebit.

Auslaufmodell Auto-
messe? Experten sind 
sich einig, dass sich 
Messeanbieter noch 
mehr als bisher neuen 
Trends und neuen Play-
ern öffnen müssen. 
Foto: picture alliance/Uli Deck/dpa 
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Vertrauen verflogen

Von Iestyn Hartbrich

Z
wei Abstürze, 346 Tote, derselbe 
Flugzeugtyp. Der US-Flugzeugher-
steller Boeing hat ein riesiges Pro-
blem mit seinem Modell 737 MAX. 
Weltweit darf der Jet auf absehbare 
Zeit nicht mehr starten. Nun hat 

sich ein Gericht in Washington eingeschaltet, um 
die Kooperation zwischen Boeing und der US-
Flugsicherheitsbehörde FAA während der Zulas-
sung zu untersuchen.

Worin besteht der Verdacht?
Auf gut deutsch: Schlamperei während der Zulas-
sung. Offenbar hat die FAA akzeptiert, dass die 
möglicherweise bei beiden Abstürzen fatale Soft-
ware MCAS von nur einem Sensor gespeist wird. 
Bei sicherheitskritischen Systemen gilt in der 
Luftfahrt aber das Redundanzprinzip. Außerdem 
hat die FAA während der Zulassung offenbar ei-
nen substanziellen Teil der Kontrollen an Boeing 
delegiert. Boeing hat sich gewissermaßen selbst 
kontrolliert.

Kann die FAA Flugzeuge nicht alleine prüfen?
Vieles deutet darauf hin, dass sie das nicht mehr 
kann. Flugzeuge und ihre Softwaresysteme sind 
heute derart komplex, dass selbst eine Behörde 
mit knapp 50 000 Angestellten Jahre bräuchte, um 
ein Flugzeug allein durchzuchecken.

Was ist MCAS?
Aus Boeing-Sicht ein notwendiges Übel. Als Boe-
ing unter Zeitdruck seine Brot-und-Butter-Bau-
reihe 737 mit neuen Motoren ausstattete, stießen 
die Ingenieure auf ein Problem. Die sparsameren 
Triebwerke waren zu groß. Sie mussten unten ab-
geplattet und weiter nach vorn verlegt werden. 
Dadurch entsteht unerwünschter Auftrieb an der 
Unterseite der Motoren, der schlimmstenfalls 
zum Strömungsabriss führen kann. MCAS ist eine 

Luftfahrt: Nach dem erneuten Absturz einer 737 MAX 8 ist der größte Flugzeugbauer der Welt 
ins Visier von Ermittlern geraten. Fragen und Antworten zur Causa Boeing. 

War MCAS für den zweiten Absturz zuständig?
Der Absturzbericht für die Maschine der Ethiopi-
an Airlines wird es zeigen. Aber: Vieles deutet da-
rauf hin. Die äthiopische Regierung betonte 
schnell die Ähnlichkeit zum Lion-Air-Absturz. 
Derzeit werden der Cockpit Voice Recorder (CVR) 
und der Flight Data Recorder (FDR) – beide zu-
sammen werden oft als Black Box bezeichnet – 
bei der französischen Behörde BEA untersucht.

Wie funktioniert so eine Untersuchung?
Verantwortlich ist zunächst das Land, in dem sich 
der Absturz ereignet hat, in diesem Fall Äthio-
pien. Deren Flugsicherheitsbehörde kann ent-
scheiden, ob sie für die Untersuchung ein ande-
res Land um Hilfe bittet. Zunächst wird die Black 
Box gesucht. Die BEA untersucht nun den CVR 
und den FDR, der bis zu 3500 verschiedene Para-
meter im Sekundentakt aufzeichnet, davon 88 
vorgeschriebene. Welche ausgewertet werden, 
legt das Unfallland fest. In der Regel erscheint der 
Abschlussbericht ein Jahr nach dem Unfall. Im 
konkreten Fall wurde parallel zur BEA auch die 
Bundesstelle für Flugunfalluntersuchung (BFU) 
als Kandidatin angefragt. Diese hatte aber die nö-
tige Analysehardware nicht vorrätig.

Wieso fehlt der BFU so wichtiges Equipment?
Es gibt offenbar für jeden Flugzeugtypen mehrere 
unterschiedliche Analyseinstrumente und Ste-
cker. „Es sind zu viele, wir können nicht alle In-
strumente vorhalten“, sagt BFU-Sprecher Ger-
mout Freitag.

Sind Piloten MCAS & Co. ausgeliefert?
Anscheinend immer häufiger. Beispiel Lion-Air-
Absturz: Hier wussten die Piloten nicht einmal 
von MCAS, obwohl sie bereits gegen die Software 
ankämpften. Janis Georg Schmitt von der Piloten-
vereinigung Cockpit mahnt: „Die Crew muss aller 
Technisierung zum Trotz immer in der Lage sein, 
das Cockpit manuell zu beherrschen.“

Von Iestyn Hartbrich

VDI nachrichten: Herr Schmid, 
nach Ende der US-Shuttle-Flüge 
konnte jahrelang nur noch Russ-
land Astronauten ins All bringen. 
Nun tönt der Countdown wieder 
auf englisch. Was bedeutet das 
für die europäische Raumfahrt?
Volker Schmid: Das ist sehr, 
sehr gut für uns. Dass nun zwei 
Staaten diese Fähigkeit haben, 
macht das Konstrukt der Internatio-
nalen Raumstation robuster. Fällt 
ein Vehikel aus, gibt es immer noch 
ein zweites.

Mit wem werden die europäi-
schen Astronauten fliegen: mit 
Roskosmos oder mit der Nasa?
Wir gehören zum sogenannten 
westlichen Orbitsegment. Sehr 
wahrscheinlich werden unsere As-
tronauten künftig  mit den Amerika-
nern fliegen.

Und was stellen die Russen dann 
mit den freien Sitzen in den Pro-
gress-Kapseln an?
Ich kann mir gut vorstellen, dass sie 
sie Touristen anbieten. Oder ande-
ren Raumfahrtagenturen wie der 
der Vereinigten Arabischen Emirate.

Wird es insgesamt mehr Starts ge-
ben?
Ja. Es ist geplant, die ISS-Crew von 
permanent drei auf sieben Men-
schen hochzusetzen. Für diese Zahl 
war sie ursprünglich ausgelegt. 
Mehr Starts bedeuten auch, dass wir 
wahrscheinlich mehr Nutzungszeit 
für unsere europäischen – und 
deutschen – Astronauten erhalten.

Mehr Starts machen nur dann 
Sinn, wenn sich genügend Arbeit 
für sieben Astronauten findet ...
Sieben Astronauten forschen mehr 
als drei, das ist richtig. Aber wir er-
warten, dass wir noch mehr Experi-

„Sieben Astronauten forschen mehr als drei“
Raumfahrt: Der US-Konzern SpaceX hat eine für Astronauten bestimmte Dragon-Kapsel zur Internationalen Raumsta-
tion (ISS) geschickt und sicher wieder gelandet. Volker Schmid vom DLR spricht im Interview über die Folgen für Europa.

Unzulässig zugelassen? US-
Medienberichte deuten darauf 
hin, dass dieses Flugzeug so
nicht hätte fliegen dürfen. 
Foto: mauritius images/Jon Lord/Alamy

mente umsetzen und die ISS noch 
besser auslasten können. Die ESA 
hat 30 % ihrer Nutzungsressourcen 
für kommerzielle Experimente vor-
gesehen. Auf der Horizons-Mission 
von Alexander Gerst im Jahr 2018 
gab es bereits drei solcher Experi-
mente, für die das DLR keine Mittel 
beigesteuert hat. Natürlich rennen 
uns die Industriekunden nicht die 
Bude ein. Viele wissen noch gar 
nicht, was Forschung unter Welt-
raumbedingungen bewerkstelligen 
kann, weil die Zugangsmöglichkei-
ten vielleicht nicht klar genug er-
klärt werden. Das versuchen wir zu 
ändern – mit ersten Erfolgen.

Vertrauen Sie einem privatwirt-
schaftlichen Unternehmen wie 
SpaceX in punkto Zuverlässigkeit 
genauso wie der Nasa?
Das Vertrauen schafft SpaceX erst 
mit einer wachsenden Zahl sicherer 
Flüge. Zuverlässigkeit ist in der 

Raumfahrt ohne Unterscheidung 
des Herstellers nachzuweisen. Uns 
ist egal, ob Nasa oder SpaceX auf der 
Kapsel draufsteht.

Sie würden Dragon buchen?
Wenn das System human-rated ist, 
würden wir auch Astronauten mit 
SpaceX schicken.

Europa hatte mit ATV einst seinen 
eigenen Raumfrachter. Hand aufs 
Herz: Sind Sie traurig, dass dieser 
niemals für astronautische Flüge 
weiterentwickelt wurde?
Ich bin eher ernüchtert. Was soll ich 
als ehemaliger ATV-Programmbe-
treuer im DLR anderes sagen? Unse-
re Vorschläge, ATV für die Astronau-
tik weiterzuentwickeln, haben den 
europäischen Konsens nicht gefun-
den. Jetzt macht es eben Elon Musk 
mit SpaceX. Und sehr erfolgreich. 
Diese Chance haben wir in Europa 
verpasst. So einfach ist das.

Volker Schmid, Abtei-
lungsleiter für astro-
nautische Raumfahrt, 
ISS und Exploration im 
DLR: „Sehr wahrschein-
lich werden unsere  
Astronauten künftig  
mit den Amerikanern 
fliegen.“ Foto: DGLR e.V.

Volker Schmid Abtei

Boeing-Software, die das Höhenleitwerk automa-
tisch ansteuert und die Nase des Flugzeugs nach 
unten drückt.

Warum ist MCAS problematisch?
Aus einer Reihe von Gründen. Nicht nur wird die 
Software von nur einem einzigen Sensor gespeist. 
Sie springt auch immer wieder an, selbst wenn 
der Pilot bereits gegengesteuert hat. Außerdem 
wussten drittens die Piloten der Lion-Air-Maschi-
ne, die im Oktober über Indonesien abstürzte, 
überhaupt nicht, dass sie gegen eine Software an-
kämpften: Boeing hatte sie nicht ausreichend in-
formiert.
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Die Futures-Notierungen für Rohöl 
der Sorte Brent zogen am Montag an 
der Rohstoffbörse ICE in London 
leicht an. Anlass war das Bekenntnis 
zu einer Förderkürzung durch die 
Opec gemeinsam mit verbündeten 
Staaten. Auch scheine sich der An-
stieg der US-Ölproduktion zu verlang-
samen, hieß es in einer Einschätzung 
von Rohstoffexperten der Commerz-
bank. Nach Daten der Ausrüsterfirma 
Baker Huhges ist die Anzahl der Bohr-
löcher in den USA zum vierten Mal in 
Folge gefallen.  dpa/swe

RWE will 
Kohlekraftwerk 
umbauen

Stolpersteine in Serie

Von Hans-Christoph Neidlein

B
ald wird es Geschichte 
sein, das Gemeinschafts-
kraftwerk Kiel (GKK), bis-
her gemeinsam betrieben 
von Uniper und den 
Stadtwerken Kiel. Ende 

März soll der Steinkohlenblock stillge-
legt werden; die Fernwärmeversorgung 
der Kieler Haushalte übernimmt dann 
ein modular aufgebautes Gasmotoren-
kraftwerk. 

Auf Basis von 20 Gasmotoren des Typs 
J920 Flextra von Jenbacher werde die 
neue Anlage über 70 % weniger CO2 aus-
stoßen als das Vorgängerkraftwerk, so 
die Stadtwerke Kiel. Hinzu kommen ein 
60 m hoher Wärmespeicher mit einem 
Volumen von 30 000 m3 und ein 35-MW-
Elektrodenkessel, der überschüssigen 
Ökostrom über die Power-to-Heat-
Technologie in Wärme wandelt. 

„Fuel-Switch“ heißt dieser Ansatz auf 
Neudeutsch: weg von der Kohle, hin zu 
erneuerbaren Energiequellen – mit Gas 
als Brückentechnologie. Kraft-Wärme-
Kopplung, kurz KWK, ist dabei gleich-
wohl die Grundlage für beide Kieler An-
lagen. Die gleichzeitige Bereitstellung 
von Strom und Wärme gilt generell als 
eine wichtige Effizienz- und Klima-
schutztechnologie. Treibhausgasemis-
sionen von rund 58 Mio. t an CO2-Äqui-
valenten werden jährlich in Deutsch-
land so eingespart. 218 Mrd. kWh Wär-
me und 110 Mrd. kWh Strom erzeugten 
KWK-Anlagen 2016, weit mehr als die 
Hälfte davon für die öffentliche Fern-
wärmeversorgung. 

Zum Großteil wird jedoch das 
26 400 km lange Fernwärmenetz in 
Deutschland noch fossil gespeist: Erd-
gas hatte 2017 mit 43 % die Nase vorne, 
gefolgt von Kohle mit 26 %. Der Anteil 
der Erneuerbaren an der Nettowärme -
erzeugung über Wärmenetzsysteme 
spielt immer noch eine Randrolle. Bei 
der grünen Fernwärme dominieren bis-
her Biomasse und biogene Siedlungsab-
fälle, der Anteil der Geo- und Solarther-
mie lag 2017 bei gerade einmal 0,4 %.

Die Anreize für einen Fuel-Switch mit 
dem Ziel einer erneuerbaren Fernwär-
meversorgung sind aus Sicht des Bun-
desverbands der Energie- und Wasser-
wirtschaft (BDEW) noch zu schwach. 
Der sogenannte „Kohleersatz-Bonus“ 
im jüngst novellierten Kraft-Wärme-
Kopplungsgesetz (KWKG) sei zu niedrig 
angesetzt, um eine verstärkte Umstel-
lung von kohle- auf erdgasbetriebene 
KWK anzureizen. Hierzu müsse der Bo-
nus von derzeit 0,6 Cent/kWh mindes-
tens verdoppelt werden.

Besserung soll das angekündigte so-
genannte „Basis-Programm“ der För-
derstrategie des Bundeswirtschaftsmi-
nisteriums namens „Energieeffizienz 
und Wärme aus erneuerbaren Energien“ 
bringen. Bisher sind die Förderrichtlini-
en jedoch noch nicht erarbeitet worden. 

Neue Chancen für KWK-Anlagen bei 
Wärmenetzen und gewerblichen Betrei-
bern sieht der Bundesverband Kraft-
Wärme-Kopplung (B.KWK) gleichwohl 
anlässlich der kommenden Hannover 
Messe (1. bis 5. April). Zwar fühlt der 
Verband einen „frischen Rückenwind“ 
angesichts „der letzten politischen Ent-
wicklungen“, der scheidende Geschäfts-
stellenleiter Wulf Binde konstatiert den-
noch: „Das KWKG bietet praktisch kei-
nen Anreiz für den Fuel-Switch.“ 

Der Kohle-Ersatzbonus, so Binde, 
greife nur für Neuanlagen und reiche bei 
Weitem nicht aus, um die Kostendiffe-
renz von 3 Cent/kWh bis 4 Cent/kWh 
zwischen KWK-gestützten, abgeschrie-
benen Kohlekraftwerken und KWK-Gas-
kraftwerken auszugleichen. 

Zudem falle die Kostendegression vor 
allem bei größeren und mittleren KWK-
Anlagen nicht so groß aus wie beispiels-
weise bei Wind oder Photovoltaik. Das 
liege an den vergleichsweise geringen 
Stückzahlen. Auch sei die KWK-Technik 
schon seit Längerem auf dem Markt und 
komplexer.

Ein Kohleausstiegsgesetz mit einem 
klaren Pfad oder eine wirksame 
CO2-Bepreisung sei nötig, um beim 
 Fuel-Switch wirklich weiterzukommen, 
so der B.KWK. Die jüngst eingeführten 
Innovationsausschreibungen hält der 
Verband für einen ersten richtigen 
Schritt. Gerade in der Kombination von 
KWK mit Photovoltaik, Solarthermie 
und Großwärmepumpen oder Power-
to-Gas liege ein großes Potenzial.

„Der aktuelle Rechtsrahmen bietet 
weder eine Verpflichtung noch wirksa-
me Anreize für die Wärmeversorger, er-
neuerbare Energien einzusetzen“, kriti-
siert Thomas Pauschinger, Mitglied der 
Geschäftsleitung des Steinbeis For-
schungsinstituts für solare und zu-
kunftsfähige thermische Energiesyste-
me in Stuttgart. Ein Pflichtanteil erneu-
erbarer Energiequellen in der Fernwär-
me, wie schon seit Jahren in der Erneu-
erbare-Energien-Richtlinie der EU ge-
fordert, sei bisher nicht in nationales 
Recht umgesetzt worden. Zudem könn-
ten durch die hohen Stromgutschriften 
mit fossiler Wärmeerzeugung beste Pri-
märenergiefaktoren erreicht werden. 

Die Ausschreibung zur innovativen 
KWK, bei der KWK mit Solarthermie ge-
koppelt wird, hält Pauschinger mit ei-
nem Zuschlagswert von 11,3 Cent/kWh 
gegenüber 4,7 Cent/kWh bei der kon-
ventionellen KWK für „ein interessantes 
Instrument“. Dafür müsse das zugehöri-
ge Solarthermieprojekt schon weit ent-
wickelt und abgesichert sein, um das Ri-
siko hoher Pönalen zu minimieren. Als 
Herausforderung für die verstärkte Ein-
bindung von Solarthermie in die KWK-
gestützte Wärmeversorgung sieht er die 
Sicherung der benötigen Flächen. Diese 
müssten Raum- und Stadtplaner in Zu-
kunft mit berücksichtigen.  swe

Hannover Messe: Kraft-Wärme-Kopplung (KWK) gilt als ein Schlüssel für die Energie-
wende. Bei der Fernwärme soll der Umstieg von Kohle auf Gas und Erneuerbare helfen. 
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Der Einsatz von Kraft-Wärme-
Kopplung spart jährlich 
Treibhausgasemissionen  

von rund 

58 Mio. t
an CO2-Äquivalenten in 

Deutschland ein

Energiespeicherung: Flüssi-
ges, heißes Salz als Speicher für 
Ökostrom – die Technik ist nicht 
neu. Deutsche Ingenieure waren fe-
derführend dabei, die Technik zu 
entwickeln und sie für Parabolrin-
nen-Solarkraftwerke ins Feld zu 
bringen. Jetzt solle die Wärmespei-
chertechnik im Rheinischen Revier 
bei der Energiewende helfen, teilte 
RWE am Freitag letzter Woche mit.

Konkret will der Energiekonzern 
zusammen mit dem Deutschen 
Zentrum für Luft- und Raumfahrt 
(DLR) und dem Solar-Institut Jülich 
(SIJ) der Fachhochschule Aachen ei-
nen Braunkohlenblock in ein Wär-
mespeicherkraftwerk umrüsten. 

Das sei kein Problem, war schon 
Mitte letzter Woche auf der Energy 
Storage Europe, einer Fachmesse in 
Düsseldorf, zu hören. Der Name 
RWE kursierte da schon als Koope-
rationspartner in der Messehalle, 
welche Anlage, stehe aber noch 
nicht fest. Ab 2020 will man bauen.

Probleme sehen die Fachleute im 
Prinzip nicht, ist die Technologie 
doch bekannt. Im Kraftwerk Anda-
sol 3 in Südspanien steht der bislang 
größte Speicher dieser Art. SIJ-Lei-
ter und Wärmespeicherexperte Ulf 
Herrmann sprach von einem „zu-
kunftsweisenden Projekt“, das re-
gional enorme Bedeutung habe.

Der Charme, so sowohl DLR- als 
SIJ-Vertreter auf der Messe: Ein gu-
ter Teil der Kraftwerkstechnik (ab 
der Dampfeinspeisung in die Turbi-
ne) könne weitergenutzt werden. 
Auch sei es möglich, einen größeren 
Teil des Personals weiterzubeschäf-
tigen. Anfangs kann der Dampf aus 
dem Speicher auch nur einen Teil 
der Braunkohle ersetzen, das Kraft-
werk würde also in einem Parallel-
betrieb gefahren.  swe
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Schnelle Webseiten als Konkurrenzvorteil

Von Harald Weiss

M
oderne Webseiten sind zu-
nehmend ein Konglomerat 
aus vielen Informationsblö-
cken, die von verschiedenen 
Systemen oder sogar von se-
paraten Unternehmen einge-

speist werden. Um das Antwortzeitverhalten – 
und damit die Qualitätssicherung – solcher kom-
plexen Seiten zu gewährleisten, muss die Perfor-
mance der einzelnen Informationslieferanten 
 genauestens überwacht und protokolliert 
 werden. 

Gemäß einer Untersuchung der Marktforscher 
von Vanson Bourne sagen 76 % der IT-Chefs welt-
weit, dass die Komplexität der Webanwendungen 
so schnell wächst, dass man schon bald die anfal-
lenden Probleme nicht mehr sinnvoll managen 
kann. In Deutschland sind es immerhin noch 
70 % der CIOs, die diese Ansicht teilen. 

Als Hinweis auf diese rasant zunehmende 
Komplexität verweist die Untersuchung darauf, 
dass heute eine einzige Web- oder Mobiltransak-
tion im Schnitt 35 verschiedene Anwendungen 
oder Komponenten durchläuft – vor fünf Jahren 
lag dieser Wert noch bei 22. 

„Die Unternehmen stehen unter einem enor-
men Druck: Sie müssen einerseits die Ansprüche 
einer ständig online verbundenen, digitalen Wirt-
schaft erfüllen und andererseits die Kunden mit 
echten Innovationen überzeugen“, sagt Matthias 
Scharer, Vice President of Business Operations bei 
Dynatrace, einem Spezialanbieter für entspre-
chende Überwachungs- und Management-Tools.

„Application Performance Management“ 
(APM) lautet der Oberbegriff für diese Art der 
Webseitenkontrolle. Es ist eine relativ junge Dis-
ziplin im Bereich der IT-Operations, denn bislang 
galt die Antwortzeit einer Webseite als eine Art 
Zufallsprodukt. Zu viele Einflüsse kommen zu-
sammen, klare Ursache-Wirkung-Relationen sind 
schwer zu erstellen. Doch mittlerweile können 
Logdaten- und Komponentenmonitore, wie sie 

Internet: Die Ungeduld der User beim Onlineshoppen nimmt zu, während gleichzeitig die Komplexität des Seitenaufbaus im 
Web Probleme bereitet. Das ist vor allem für Onlineshops ein Dilemma.

Dynatrace anbietet, in Echtzeit jeden Flaschen-
hals beim Seitenaufbau identifizieren. Als Ergeb-
nis stehen dann genaue Informationen zur Verfü-
gung, an denen sich ablesen lässt, wo welche Fla-
schenhälse bestehen.

In Deutschland gehören unter anderen BMW 
und Daimler zu den Kunden. Das Hauptanwen-
dungsgebiet ist der Bereich „Connected Car“, also 
Hilfestellung für den Fahrer und Unterhaltung via 
Internet. „An den zukünftigen Technologien wie 
Car2Car oder Car2Infrastructure wird zwar inten-
siv gearbeitet, aber Vorzeigbares haben wir hier 
noch nicht“, sagt John Van Siclen, CEO von Dyna-
trace.

Die Automobilhersteller arbeiten mit verschie-
denen APM-Anbietern zusammen. „BMW, Daim-
ler und VW sind alle unsere Kunden, aber auch 
viele mittelständische Zulieferer nutzen unsere 
Systeme“, sagt beispielsweise Robert Schmitz, 
DACH-Chef von Qlik, einem weiteren APM-An-

bieter. Qlik will vor allem im Internet der Dinge 
(IoT) expandieren. Hier erhofft man sich in Zu-
kunft besonders in den Fertigungsindustrien 
mehr Umsätze.

Vorreiter bei APM sind naturgemäß die E-Com-
merce-Händler, denn bei denen ist die Antwort-
zeit der Webseite häufig geschäftsentscheidend. 
Laut Gartner ist die „Geduldsschwelle“ der 
E-Shopper inzwischen auf 5 s abgesunken. Dyna-
trace-Vice-President Gerald Ismaier erläutert: 
„Aus vielen Projekten wissen wir, dass kurze Re-
aktionszeiten und hohe Performance für ein aus-
gezeichnetes Nutzererlebnis entscheidend sind.“ 
Er verweist auf ein Beispiel aus der Finanzwelt: So 
schreibt die Bank of America allen Firmen, die In-
halte zu ihrer Webseite beisteuern, eine maximale 
Antwortzeit vor. Wird dieser Wert überschritten, 
verhängt die Bank Vertragsstrafen.

Für die genaue Beurteilung des Antwortverhal-
tens von Webseiten stehen verschiedene Mess-
zahlen, die Key Performance Metrics (KPM), zur 
Verfügung. Falls es Performance-Probleme gibt, 
stehen verschiedene Werkzeuge zur Ursachenfor-
schung bereit. Mit „Session Replay“ lassen sich 
beispielsweise aufgetretene Fehler beim Ablauf 
einer Websession quasi in Zeitlupe wiederholen. 

Bislang beschäftigten sich mit Thema APM vor 
allem die System- und Webadministratoren. 
Doch mit zunehmender Bedeutung interessieren 
sich inzwischen auch die IT-Chefs und sogar die 
CEOs dafür. „Performance-Probleme sind viel-
fach schon zur Chefsache eskaliert, es wird nicht 
mehr lange dauern, bis das IT-Management hier 
gehörigen Druck von ganz oben bekommen 
wird“, hieß es kürzlich in einem Analysten-
Roundtable in den USA.

Insgesamt gibt es rund zehn relevante Anbieter 
auf diesem Gebiet. Neben Dynatrace und Qlik ge-
hört auch die Cisco-Tochter Appdynamics dazu. 
Diese drei belegen sowohl bei Forrester als auch 
bei Gartner die vorderen Plätze in deren Leis-
tungsaufstellungen. Die neueste Untersuchung 
über das Anbieterszenario stammt von Ovum, die 
Dynatrace auf Platz eins sehen. jdb

Von Martin Ciupek

E
ffizienzgewinne sind der 
wichtigste Grund in 
deutschen Industrieun-
ternehmen für den Ein-
satz industrieller Analy-

selösungen. An zweiter Stelle folgt 
die Entwicklung neuer Dienstleis-
tungen. Zu dem Ergebnis kommt 
die Studie „Industrial Analytics 
2019“, die das Unternehmen Weid-
müller mit Unterstützung des VDI 
Verlags durchführte. 

Konkret stand bei 72 % der Be-
fragten die Effizienz im Vorder-
grund. Auf den weiteren Plätzen 
sind dicht beieinander die Entwick-
lung neuer Services (52,5 %), die 
Steigerung der Rentabilität des Un-
ternehmens (50 %) sowie die Ent-
wicklung neuer Geschäftsfelder 
(47 %) ganz oben auf der Prioritä-

tenliste der Anwender. Dass Daten-
analysen in der Industrie im Gegen-
satz zu Analysen klassischer Inter-
netdienste wie Netflix noch am An-
fang stehen, ergibt sich aus den Ein-
satzbereichen.

 Bei 35 % der Befragten werden die 
Analyticsprojekte in der 
Forschungs- und Ent-
wicklungsabteilung um-
gesetzt. Nur bei 20 % 
gibt es dafür eine eigene 
Geschäftseinheit und 
bei 12,5 % der Befragten 
beschäftigen sich ein-
zelne Mitarbeiter unter-
schiedlicher Bereiche 
mit dem Einsatz von In-
dustrial Analytics. 

Am breitesten einge-
setzt werden die Analy-
semöglichkeiten laut 
der Studie bisher in der 

Energietechnik (57,2 %). Der Ma-
schinen- und Anlagenbau hat dage-
gen mit 38,5 % noch deutlich größe-
re Ausbaupotenziale. Ein Grund da-
für könnte die Verfügbarkeit von 
Daten sein. „Moderne Maschinen 
stecken voller Sensoren, aber wir 
kommen nicht an die Daten dran“, 
berichtet Jan Regtmeier, der als Pro-
duktmanager bei Harting die Ent-
wicklung des Edge-Computers Mica 

verantwortet. Meist er-
schwerten Gewährleis-
tungsfragen den direk-
ten Zugriff auf Steue-

rungen und Daten vernetzter Gerä-
te. Um an Echtzeitinformationen 
aus den Prozessen zu kommen, 
müssten deshalb in der Regel zu-
sätzliche Sensoren installiert wer-
den.

Dieser Umstand, sowie der Man-
gel an entsprechenden Experten 

Datenanalyse steht am Anfang
Automation: Mit Industrie 4.0 sind Produktionsunternehmen auf Digitalisierungskurs. Bei der Analyse von 
Daten gibt es jedoch noch große Handlungsfelder, wie eine aktuelle Studie belegt.

(Data Scientists) dürfte auch der 
Grund dafür sein, dass Analyseme-
thoden vor allem von Unternehmen 
mit mehr als 5000 Mitarbeitern 
(78,9 %) genutzt werden. Bei Unter-
nehmen mit weniger als 100 Mitar-
beitern liegt die Nutzungsquote da-
gegen bei lediglich 18,5 %.
Mittelfristig könnte sich das ändern: 
Verschiedene Automatisierungsspe-
zialisten bieten bereits einfache Lö-
sungen zur Datenerfassung in In-
dustrieanlagen an. Gleichzeitig ler-
nen große Anwender gerade die Da-
ten aus der Industrie zu interpretie-
ren und zu nutzen. Diese können 
schließlich als Programme auf ma-
schinennahen Computern (Edge-
computing) eingesetzt werden.

Die Studie „Industrial Analytics 2019 
in Deutschland“ gibt es Online: 

� www.weidmueller.de/Studie_IA

Online oder mobil: 
Beim Einkauf im Netz 
muss es vor allem 
schnell gehen. Die Tole-
ranzschwelle beim Sei-
tenaufbau liegt bei nur 
wenigen Sekunden.  
Foto: panthermedia.net/Andriy Popov
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EU: Um Frieden und Wohlstand zu sichern, wurde das Gemeinschaftsprojekt 
gestartet. Dafür muss sich die EU immer wieder neu erfinden. 

Europa kann mehr
Von Christoph Böckmann

A
lles begann mit einer Idee des französischen Außenminis-
ters Robert Schumann und des deutschen Bundeskanzlers 
Konrad Adenauer: Frieden durch Vergemeinschaftung. Da-
zu sollte eine gemeinsame Behörde geschaffen werden, die 
die deutsche und französische Kohle- und Stahlprodukti-
on kontrollieren und der Welt zur Verfügung stellen sollte, 

um „zur Hebung des Lebensstandards und zur Förderung der Werke des 
Friedens beizutragen“, wie es am 9. Mai 1950 in einer gemeinsamen Er-
klärung hieß. Knapp ein Jahr später unterzeichneten Frankreich, 
Deutschland, aber auch Italien, Belgien Luxenburg sowie die Niederlande 
den Vertrag über die Gemeinschaft für Kohle und Stahl (EGKS oder auch 
Montanunion genannt), der im Juli 1952 in Kraft trat. Der supranationale 
Zusammenschluss, der eine Zollunion für Kohle- und Stahl hervorbrach-
te, arbeitete so erfolgreich, dass bereits 1957 die Europäische Wirt-
schaftsgemeinschaft gegründet wurde, um eine gemeinsame Wirt-
schaftspolitik zu fördern, sowie die Europäische Atom gemeinschaft zur 
gemeinsamen Förderung der Kernenergie.

Aus den drei Organisationen wurde durch die Römischen Verträge die 
Europäische Gemeinschaft (EG), die 1992 durch die Säulen der gemein-
samen Außen- und Sicherheitspolitik sowie der polizeilichen und justi-
ziellen Zusammenarbeit (Vertrag von Maastricht) erweitert wurde und 
so die Europäische Union (EU) gründete. Aus sechs Gründungsstaaten 
sind heute 28 Mitgliedstaaten geworden. Doch nun will einer raus. Den 
Briten reichen die Errungenschaften der Gemeinschaft nicht mehr. In 
der Bevölkerung machte sich das Gefühl bereit, aus Brüssel regiert zu 
werden, vorbei an den Interessen des Landes. Auch auf dem Kontinent er-
starken europaskeptische und nationalistische Parteien – in Frankreich, 
Deutschland, den Niederlanden, Italien, Polen, Ungarn. 

Die Idee der Europäischen Gemeinschaft war, Frieden und Wohlstand 
zu sichern. Das ist über die letzten 75 Jahre gelungen, darf aber nicht da-
rüber hinwegtäuschen, dass die EU nicht ihr volles Potenzial nutzt und 
dass sich eine Gemeinschaft immer wieder hinterfragen muss. Die 
VDI nachrichten haben Experten um Verbesserungsvorschläge gebeten.

Vollendung des Binnenmarkts realisieren

Wirtschaftspolitik: Die Europäische Union gehört zu 
den stärksten Wirtschaftsräumen weltweit. Für die 
deutsche Industrie ist Europa der Heimatmarkt. Des-
halb fordern wir, die EU zu stärken, vor allem wirt-
schaftlich. Nur als Wirtschaftsmacht ist die EU in der 
Lage, ihre Position in der Welt mit Nachdruck zu ver-
treten und Herausforderungen wie dem kraftrauben-
den Brexit, der verstörenden US-Handelspolitik oder 
dem Staatskapitalismus Chinas etwas entgegenzuset-
zen.
Grundlage für Erfolg und Wohlstand der EU ist und 
bleibt der Binnenmarkt. Mehr als 21 Mio. Unterneh-
men und etwa 500 Mio. Einwohner machen ihn zum 
größten gemeinsamen Markt der Welt. Jedoch ist die-
ser wegen unterschiedlicher nationaler Rechtsrah-
men sowie ineffizienter Um- und Durchsetzung von 
EU-Recht immer noch fragmentiert. Dadurch gehen 
bis zu 1 Billion € in den kommenden Jahren verloren. 
Die rasche Vollendung des Binnenmarkts für Digita-
les, Energie und Dienstleistungen muss nun Priorität 
haben. Gerade digitale Geschäftsmodelle sind auf 
den Binnenmarkt angewiesen.
Gegenwärtig verfügt die EU über einen Haushalt von 
gut 160 Mrd. € im Jahr – etwa 1 % ihres Brutto -
inlandsprodukts. Der strukturelle Wandel zu einem 
wachstumsorientierten Haushalt ist überfällig. Mehr 
Mittel für die Förderung von Forschung und Entwick-
lung sowie neue Technologien sind erforderlich, eine 
gesamteuropäische Infrastruktur für Verkehr, Energie 
und digitale Netze muss vorankommen. Die For-
schungsausgaben sollten auf 160 Mrd. € über den 
nächsten Sieben-Jahres-Zeitraum steigen – doppelt so 

viel wie heute. Und nur 
wenn die Mitgliedstaaten ih-
re Kräfte zur Entwicklung von
Systemen zur künstlichen Inte
ligenz bündeln, bleibt Europa
diesem Zukunftsfeld internati
wettbewerbsfähig. 
Überdies braucht die EU eine gemeinsame Industrie-
strategie. Sie muss den Grundstein für eine erfolgrei-
che Industrie auf dem gesamten Kontinent legen und 
weltweit faire Wettbewerbsbedingungen herstellen. 
Europa tut gut daran, sich gegen alle Formen von 
Protektionismus zu stemmen – und seine ehrgeizige 
Freihandelsagenda unbeeindruckt voranzutreiben. 
Zugleich sollte sich unser Kontinent besser vor markt-
verzerrendem Verhalten durch staatlich unterstützte 
Unternehmen schützen. Wir brauchen eine zielfüh-
rende Debatte darüber, ob es noch ausreicht, wenn 
die EU-Wettbewerbshüter als relevanten Markt für 
europäische Fusionen regelmäßig nur den Binnen-
markt im Blick haben. Mithilfe der EU muss darüber 
hinaus auch das Regelwerk der Welthandelsorganisa-
tion dringend modernisiert werden.
Nicht zu vergessen der Euro: Die Euroländer sollten 
den europäischen Stabilitätsmechanismus stärken, 
die Bankenunion vollenden, die Kapitalmarktunion 
vertiefen und den Fiskalvertrag in die europäischen 
Verträge überführen. 
Das alles vor Augen, bleibt die EU das erfolgreichste 
politische Projekt unserer Zeit.   Dieter Kempf
  Präsident beim 
  Bundesverband der Deutschen Industrie
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Wachsende Ungleichheit 
bekämpfen

Solidarität: Das Gründungsversprechen der Euro-
päischen Union basiert auf Frieden, Freiheit und So-
lidarität. In der Präambel des EU-Vertrages wird das 
Ziel formuliert, „die Solidarität zwischen den Völ-
kern Europas unter Achtung ihrer Geschichte, ihrer 
Kultur und ihrer Traditionen zu stärken“. Dieser ver-
traglich verankerte Solidaritätsgedanke hat viel mit 
dem gewerkschaftlichen Solidaritätsverständnis ge-
meinsam. Demnach bedeutet Solidarität die Ver-
wirklichung des Dreiklangs von Solidarität, Freiheit 
und Gerechtigkeit. Solidarische gegenseitige Hilfe 
und das Eintreten für die soziale Sicherheit der  
Beschäftigten über nationale Grenzen hinweg ist 
die Grundbedingung für individuelle Freiheit, also 
für die Möglichkeit des Einzelnen, auf der Grund -
lage materieller Sicherheit in allen Lebenslagen ein 
selbstbestimmtes Leben zu führen.
Mit dem sozialen Besitzstand, den Europa in den 
letzten 50 Jahren aufgebaut hat, wurde das europäi-
sche Fortschrittsversprechen in weiten Teilen einge-
löst. Trotz weiterhin bestehender Unterschiede ist 
es gelungen, die Konturen eines europäischen  
Sozialmodells zu schärfen. Dazu zählen die auf dem 
Solidaritätsprinzip beruhenden sozialen Sicherungs-
systeme zur Absicherung der großen Lebensrisiken, 
gesetzlich und tarifvertraglich geregelte Arbeitsbe-
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Europäischen Forschungsraum stärken

Wissenschaft: Auf dem Weg 
em europäischen 
chungsraum ist in 
n vergangenen Jah-

en viel erreicht wor-
en. Dazu gehören 
ie Öffnung europa-

weiter Karrierepfade, 
e Vernetzung von

rschungseinrichtun-
sowie die Stärkung 
lversprechenden 
sregionen in Europa 

– und nicht zuletzt die Förderung wis-
senschaftlicher Exzellenz, insbesondere 
durch den European Research Council 
(ERC). 
Der ERC ist eine europäische Erfolgsge-
schichte: In den ersten zehn Jahren seit sei-
ner Gründung 2007 wurden rund 7000 Spit-
zenforscherinnen und -forscher gefördert. 
Die meisten ERC-Preisträger sind unter 40 
Jahre alt, mehr als 70 % von ihnen haben 
Projekte durchgeführt, die zu Entdeckun-
gen oder bedeutenden Fortschritten ge-
führt haben. Der ERC hat enorm dazu bei-
getragen, dass die EU unter den akademi-
schen Eliten weltweit an Anziehungskraft 
gewonnen hat. Besonders profitiert hat 
Großbritannien vom ERC. Sollten die Briten 
tatsächlich aus der EU austreten, wird das 
auch zu einer Schwächung des Europäi-
schen Forschungsraums und zu einer Ver-
ringerung seiner Strahlkraft führen. Denn 
in Osteuropa fehlt es bisher an leistungsfä-
higen Strukturen und angemessen ausge-
statteten Laboren. Ein ERC ohne Großbri-
tannien ist daher nur schwer vorstellbar. 
Die Max-Planck-Gesellschaft wird sich wei-
terhin für den europäischen Forschungs-

raum engagieren. Sie macht dies mit zwei 
klaren Zielen: Stärkung der wissenschaftli-
chen Exzellenz in Europa und Hilfe bei dem 
Aufbau neuer Exzellenzzentren, insbeson-
dere in Mittel- und Osteuropa. Dem ersten 
Ziel dienen strategische Allianzen mit leis-
tungsstarken Partnern in Europa. So gibt es 
inzwischen neun europäische Max Planck 
Center, u. a. mit dem University College 
London, der Universität Cambridge, Sci-
ences Po in Paris, der EPF Lausanne und der 
ETH Zürich. Zudem unterstützt die MPG die 
Ellis-Initiative zum Aufbau von europäi-
schen wissenschaftlichen Leistungszentren 
auf dem Gebiet der künstlichen Intelligenz. 
Damit entstehen in Europa stabile Netzwer-
ke und es intensiviert sich die Zusammenar-
beit, insbesondere auf Zukunftsfeldern der 
Wissenschaft.
Dem zweiten Ziel dienen die neuen Dioscu-
ri-Zentren in Mittel- und Osteuropa. Um in-
ternational ausgewiesene Wissenschaftle-
rinnen und Wissenschaftler sollen hier 
sichtbare Exzellenzkerne entstehen, die in 
ein internationales Netzwerk von Spitzen-
forschern eingebunden sind. In einem ers-
ten Schritt haben wir dieses ganz nach den 
Prinzipien der MPG ausgelegte, strikt perso-
nenzentrierte Förderprogramm in Polen mit 
Unterstützung des BMBF und der polni-
schen Regierung eingerichtet. 
Von einer Stärkung des europäischen For-
schungsraums können wir alle nur profitie-
ren. Sie ist eine Grundvoraussetzung, um 
die Wettbewerbsfähigkeit Europas, insbe-
sondere gegenüber den USA und China, zu 
erhalten und auszubauen.   
  Martin Stratmann

  Präsident der 
 Max-Planck-Gesellschaft
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dingungen zum Schutz der
schäftigten sowie die Bere
gemeinwohlorientierter öffentlicher Dienst-
leistungen von allgemeinem Interesse. Es sind sozi-
alpolitische Regelungen, die eben nicht nur in ei-
nem Land, sondern in allen Ländern der EU gelten. 
Jedoch geht seit den 2000er-Jahren in allen Mit-
gliedstaaten die Schere zwischen Arm und Reich im-
mer weiter auseinander. Sowohl die OECD als auch 
der IWF weisen darauf hin, dass sich der Grad der 
Ungleichheit auch in Europa zu einem nicht nur ge-
sellschaftlichen und sozialen, sondern auch einem 
wirtschaftlichen Problem erster Güte entwickelt 
hat. Das soziale Europa ist angeschlagen und immer 
mehr Menschen wenden sich ab.
Will Europa das Vertrauen der Menschen in das eu-
ropäische Einigungswerk zurückgewinnen, muss 
das Solidaritätsversprechen wieder in den Mittel-
punkt gestellt werden. Bei den Wahlen zum Euro-
päischen Parlament am 26. Mai 2019 wird es darauf 
ankommen, ein starkes Signal für mehr Solidarität 
in Europa zu setzen. Dafür machen wir uns stark 
und fordern auf, zu wählen. Wir brauchen Europa, 
jetzt aber richtig! 
  Reiner Hoffmann
  Vorsitzender des Deutschen Gewerkschaftsbundes 
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Wege aus der Plastikflut 

Umweltschutz: Pro Minute landet eine Müll-
wagenladung Plastik in den Weltmeeren. Dies 
addiert sich zu den etwa 150 Mio. t PET und Co., 
die bereits heute durch den Ozean treiben und 
Schaden anrichten. Wale und Meeresschildkrö-
ten verheddern sich in Netzen, Seevögel fressen 
Plastikteile und verhungern mit vollem Magen. 
Mehr als 800 marine Arten werden durch Mee-
resmüll beeinträchtigt. Plastik zersetzt sich ex-
trem langsam, mitunter überhaupt nicht. Man 
schätzt, dass Plastikteile bis zu 400 Jahre in der 
Umwelt verbleiben können. Nicht nur an ver-
dreckten Stränden. All die treibenden Tüten, 
Flaschen oder Kisten zersetzen sich durch UV-
Strahlung, Bakterien, Salz, Temperaturschwan-
kungen oder Reibung zu Mikroplastik. Es ist 
praktisch unmöglich, die winzigen Plastikteile 
aus dem Meer zu fischen. Wir müssen uns des-

r darauf konzentrieren, dass 
– und auch Mikroplastik aus 
nabrieb oder Industrieabwäs-
n – gar nicht ins Meer gelangt. 
novation sollte sich nicht nur 
uf spektakuläre Projekte zur

Meeressäuberung richten. Sie 
st auch gefragt, um die Plastik-
ut an der Quelle zu stoppen. 
r müssen die wachsenden Ab-

ströme in den Griff bekommen. 
chland gehört zu den Topverur-
von Verpackungsmüll in der EU. 

und Handel sind aufgefordert, 

Einwegplastik und Verpackungen zu vermeiden 
und wo Verzicht nicht möglich ist, zu verbes-
sern. Sie sind oft nicht recyclinggerecht gestal-
tet und es wird zu wenig Recyclingmaterial ein-
gesetzt. Die Recyclingfähigkeit von Verpackun-
gen wird deutlich besser, indem man auf Ver-
bundmaterialien, Additive oder schwarz gefärb-
te Kunststoffe verzichtet. Statt „Aus den Augen 
– aus dem Sinn“ muss das Verursacherprinzip 
gelten: Hersteller müssen in allen Märkten Ver-
antwortung für ihr Produkt übernehmen und 
sich an der Sammlung und Entsorgung des da-
durch verursachten Mülls beteiligen. In vielen 
Ländern bedeutet das: Infrastruktur für Abfall-
entsorgung mitfinanzieren. Südostasien ist ein 
Brennpunkt. Die Hälfte des Eintrags von Plastik-
müll in den Weltmeeren stammt aus fünf asiati-
schen Staaten. Da ist es absurd, wenn viele EU-
Länder, auch Deutschland, große Mengen Plas-
tikmüll, insbesondere Gewerbeabfälle, nach 
Südostasien exportieren und die gewaltigen 
Müllprobleme dort weiter verschärfen. Die Aus-
fuhr von Plastikabfällen muss besser überprüft 
und drastisch reduziert werden. Ein „Weiter so“ 
werden die Meere nicht verkraften. Wenn wir 
nicht handeln, wird sich die Menge des bereits 
in die Ozeane eingetragenen Plastikmülls in den 
nächsten 15 Jahren verdoppeln. Sicher ist:  
Wir stoppen die Plastikkrise nur, wenn alle mit-
ziehen – Politik, Wirtschaft und Verbraucher.
  Heike Vesper
  Leiterin Meeresschutz beim WWF Deutschland 
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Enorme wirtschaftliche Chancen

Klima: Der weltweite Klimaschutz wird im-
mer bedeutsamer. Das Abkommen von Paris 
ist ein wichtiger Meilenstein und Start-
schuss für den weltweiten Klimaschutz hin 
zu einer vollständigen Transformation und 
Dekarbonisierung des Wirtschaftssystems. 
Die Dekarbonisierung der Wirtschaft, das 
heißt die Senkung der Treibhausgase um 
80 % bis 90 % bis zur Mitte des Jahrhun-
derts, hat zur Folge, dass das gesamte  
Energie- und Mobilitätssystem umgestellt 
werden muss. Der Stromsektor wird in ers-
ter Linie auf erneuerbaren Energien basieren 
und die Mobilität auf Nachhaltigkeit umge-
stellt werden müssen.  
Das Energiesystem wird somit flexibler, in-
telligenter und ganzheitlicher werden. Dafür 
werden intelligente Netze und mittelfristig 
auch Speicher deutlich dringender benötigt 
als fossile Energien und alte Strukturen. Um 
die Ziele der europäischen Energiewende er-
reichen zu können, wird es notwendig sein, 
die erneuerbaren Energien deutlich stärker 
auszubauen. Zudem geht es um die Sen-
kung des Energieverbrauchs durch gezielte 
Förderung von Energieeinsparmaßnahmen 
und den Einsatz von klimaschonenden An-
triebstechnologien.  
Europa hat sich vorgenommen, den Anteil 
der erneuerbaren Energien am gesamten 
Endenergieverbrauch auf 20 % bis 2020 an-
steigen zu lassen. Das EU Clean Energy Pa-
ckage eröffnet weiterhin den Wettbewerb 
um die schnellsten zukünftigen Zielerrei-
chungen, technologischen Innovationen 
und Marktführerschaft im Bereich der klima-

schonenden Technologien.
Viele EU Länder erfüllen 
schon heute die EU-Ziele 
für den Ausbau der erneu-
erbaren Energien. Erreicht 
sind insgesamt schon 
17 %, vor allem dank der 
skandinavischen und auch 
einiger osteuropäischen Lä
der. Elf Länder erfüllen sch
heute die EU-Ausbauziele f
bare Energien, wo neben der Stromerzeu-
gung auch die Wärmeenergie und Kraftstof-
fe für die Mobilität aus erneuerbaren Ener-
gien stammen müssen.  
Dennoch ist ein langer Weg zu gehen. Wich-
tig ist, dass heute die geeigneten Rahmen-
bedingungen gesetzt werden, damit der 
Umstieg gelingen kann. Durch die richtigen 
Rahmenbedingungen in Europa können her-
vorragende Chancen hervorgebracht wer-
den, gemeinsam die Energiewende beherzt 
anzugehen und umzusetzen, den Ausbau er-
neuerbarer Energien voranzubringen. Die 
Energiewende wird vor Ort gemacht, in den 
Ländern, in den Städten und Kommunen. 
Europa kann führend im Bereich Klima-
schutz und Energiewende werden. Klima-
schutz bietet enorme wirtschaftliche Chan-
cen, stärkt aber ebenso die Partizipation. 
Die Energiewende ist eine Bürgerenergie-
wende. Europa kann und sollte einen effekti-
ven Rahmen für mehr Bürgerenergie geben. 
  Claudia Kemfert

Klimaschutzexpertin beim 
 Deutschen Institut für Wirtschaftsforschung
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Bekenntnis zu Rüstungsgütern  
aus EU-Produktion

Verteidigung: Bisher verfügt die EU über 
te Handlungsmöglichkeiten in der Si-
nd Verteidigungspolitik, auch wenn 

sie aktuell sechs militärische und zehn zivile Missionen 
durchführt. Diese EU-Operationen koordiniert das Politi-
sche und Sicherheitspolitische Komitee (PSK), das sich 
aus den Botschaftern der Mitgliedstaaten zusammen-
setzt. Die EU wird in Krisensituationen gerade dann tätig, 
wenn Nato-Interessen nicht betroffen sind: Instabile  
afrikanische Länder haben auf Europa aufgrund der  
Migrationsströme direkte Auswirkungen, nicht aber auf 
die militärische Bündnissolidarität innerhalb der Nato. 
Deshalb braucht die EU eigene militärische Handlungs-
möglichkeiten.
Seit 2005 gibt es die sogenannten Kampfgruppen. Hierbei 
handelt es sich um Krisenreaktionskräfte, welche die Mit-
gliedstaaten bereithalten. Diese wurden bisher jedoch 
nicht eingesetzt. Die EU könnte in Krisenfällen zügiger 
agieren, wenn die Mitgliedstaaten diese Kontingente 
auch nutzen würden. Dafür müssten alle EU-Länder zu-
stimmen.
Bei der zukünftigen Schaffung einer eigenen EU-Armee 
geht es mehr um die Bereitstellung bestehender nationa-
ler Kapazitäten, die in den Mitgliedsländern bereits vor-
handen sind, nicht um neue Kapazitäten. Diese müssten 
die EU-Mitgliedstaaten dauerhaft für EU-Zwecke reservie-
ren (so wie es die Nato-Bündnispartner derzeit schon für 
Nato-Zwecke praktizieren). Für dieses Vorhalten bräuchte 
es eine politische Entscheidung, die bisher aussteht. 

Frankreich präsentierte in diesem Zusammenhang den 
Vorschlag, eine „gemeinsame Interventionstruppe“ auf-
zubauen und gegebenenfalls auch zusammen mit ein 
paar wenigen EU-Mitgliedstaaten den Anfang zu machen. 
Deutschland setzt dagegen darauf, dass sich möglichst 
viele EU-Länder beteiligen, was den Diskussionsprozess 
verlangsamt. Hinzu kommt, dass in Deutschland Sicher-
heitspolitik für viele nur solange populär ist, wie es nicht 
zu tatsächlichen Militäreinsätzen kommt. Insgesamt trifft 
diese Haltung in der EU auf Unverständnis, denn Deutsch-
land verweigere sich so der Führungsrolle, welche ihm 
gerade viele kleinere EU-Mitgliedsländer zuschreiben 
(Deutschland hat auch intern ein sehr langes Verfahren 
zur Beteiligung der Bundeswehr an Auslandseinsätzen, 
denn der Bundestag muss jedes Mal zustimmen).
Seit 2017 gibt es die Ständige Strukturierte Zusammenar-
beit (SSZ). Insbesondere im Rüstungsbereich starteten 
Projekte, die Effizienzpotenziale erschließen sollen. So 
kommen bisher 20 unterschiedliche Typen von Kampfflug-
zeugen zum Einsatz, was Beschaffung und Wartung teuer 
machen. Zudem könnte heute kein EU-Staat alleine ein 
neues Kampfflugzeug technisch entwickeln. In diesem 
Kontext braucht es daher ein klares Bekenntnis der EU-
Mitgliedsländer zu Rüstungsgütern aus EU-Produktion. 
Nur die Entwicklung und Herstellung auf EU-Gebiet  
sichern europaweit hochwertige Arbeitsplätze, zum Bei-
spiel in Polen, den Niederlanden und Deutschland.
  Markus Ehm

 Leiter des Brüsselbüros der Hanns-Seidel-Stifung
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Das Regierungssystem muss  
transparenter und mächtiger werden

Demokratie: Als die Euro-
sche Gemeinschaft nach 
Weltkrieg gegründet wur-
sie ein ökonomisches und 
ches Unternehmen. Die 

Menschen in Europa haben sie mit demselben Gleichmut 
betrachtet wie heute etwa die WTO: Sie wussten, dass es 
sie gibt; aber niemand rechnete damit, dass es etwas be-
deutet.
Aber seit dem Versuch, Europa in den 1970er-Jahren zu 
einer gemeinsamen politischen Kraft in der Globalisie-
rung zu machen, ändert sich dies. Und spätestens mit 
der Wende ins 21. Jahrhundert ist die Europäische Union 
zu dem hauptsächlichen Gestalter der meisten Lebens -
bereiche in allen Regionen und Kommunen der Mitglied-
staaten geworden. 
Dies war der ausdrückliche Wille aller europäischen Re-
gierungen! Sie fanden es großartig, dass die EU ihre ge-
meinsame Souveränität sicherte. Allerdings haben sie 
dies gegenüber ihren Bürgern gerne heruntergespielt; 
sie wollen lieber selbst als starke politische Kräfte wahr-
genommen (und gewählt) werden. Doch spüren die Men-
schen den Einfluss der EU. Aber sie erleben „Brüssel“ als 
den Eingriff einer fremden politischen Macht. Dies, weil 
die nationalen Regierungen ihr Spiel „über die europäi-
sche Bande“ nicht eingestehen.
Das Problem dieser „Politisierung der EU“ liegt darin, 
dass auf europäischer Ebene nach den gemeinsamen  
rationalen Standards entschieden wird. Dies befriedigt 

aber nicht die diversen „kulturellen Standards“ in den 
unterschiedlichen Regionen. Die Menschen in Europa le-
ben ja politisch-kulturell durchaus ihr jeweils besonderes 
„Eigen“-Leben: in Ungarn wie in Griechenland oder Eng-
land. Das kulturelle Eigenleben, nach dem die Menschen 
Politik beurteilen, ist in Europa ebenso wenig „verge-
meinschaftet“ wie zwischen Bayern und Mecklenburg-
Vorpommern; es ist im besten Sinne provinziell. Die Zen-
tralregierung in Brüssel ist also auf die „Übersetzungs-
leistung“ ihrer Entscheidungen in den Einzelstaaten an-
gewiesen. Wenn die nationalen Regierungen sich dieser 
Pflicht verweigern, steht die (ihre eigene!) EU-Politik auf 
verlorenem Posten.
Insgesamt müssen die Menschen in Europa erleben, dass 
die europäische Politik die Ermöglichung ihrer regiona-
len Besonderheiten im Rahmen der Globalisierung dar-
stellt.  
Dazu muss das europäische Regierungssystem transpa-
renter und – so paradox das klingt – mächtiger werden.  
Denn die Hauptsache, die „die EU“ ändern muss, liegt in 
den nationalen Hauptstädten. Die Regierungschefs der 
Mitgliedstaaten müssen lernen, sich zu bescheiden: wie 
Ministerpräsidenten in Deutschland oder die Bürger-
meister in den Bundesländern. Ihre Aufgabe ist die kultu-
relle und soziale „Übersetzung“ der Politik, die sie selbst 
in Brüssel mitgestalten.

Hans J. Lietzmann
  Leiter des Instituts für Partizipations- und Demokratie-
forschung der Bergischen Universität Wuppertal
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Weiter auf die Öffnung 
 des Bildungssystems  
setzen

Bildung: Die Universität ist eine genuin euro-
stitution, deren Anfänge bis ins 

mittelalter zurückreichen. In Bo-
a (gegründet 1088), an der Sor-
nne (ca. 1150), in Oxford (1167) 
nd Cambridge (1209) spielten 
renzen weder für Studenten noch 
ür Professoren eine Rolle. Eras-

mus von Rotterdam (1466–1536), 
er Namenspatron des heutigen 
ropäischen Austauschprogramms 
tudierende, wurde in den Nieder-
geboren, studierte in Paris,  

te in Italien, lebte und lehrte in 
England, Deutschland und der Schweiz. Erst mit 
dem Aufkommen des Nationalismus im 19. Jahr-
hundert entwickelten die Länder konkurrierende 
Hochschulsysteme hinsichtlich der Strukturen, 
Abschlüsse und punktuell auch der fachlichen 
Inhalte. Der Bologna-Prozess 1999 knüpfte mit 
seiner Vision eines Europäischen Hochschul-
raums an alte europäische Traditionen an. 20 
Jahre nach seiner Implementierung mag man 
fragen, ob das Bologna-Projekt angesichts wach-
sender Europa-Skepsis, zunehmender nationalis-
tischer Alleingänge und Egoismen eine Chance 
hätte, wenn es erst heute vorgestellt würde. 
Umso wichtiger ist es, dass wir die Errungen-
schaften der letzten Jahre erhalten und ausbau-
en. 
Im Kontext des Bologna-Prozesses entstanden 
neue Formen der Zusammenarbeit auf der Ebe-
ne der Hochschulen und der Studierenden, in 
Verbänden und Vereinigungen. Direkt greifbar 
werden die Vorteile eines geeinten und offenen 
Europas für sehr viele junge Menschen durch 
das Erasmus-Programm: Wenn es eine Errungen-
schaft der EU gibt, die in ganz Europa positiv ge-
sehen wird, dann ist es dieses Programm. 1987 
startete es mit 3244 Studierenden, mittlerweile 
dürfte die Fünf-Millionen-Marke in greifbare Nä-
he rücken. Dank Erasmus und der daran beteilig-
ten Hochschulen haben junge Menschen Europa 
und die Vorteile eines einheitlichen Hochschul-
raums konkret erfahren, etwa durch verbesserte 
Beschäftigungsfähigkeit. Die Wahrscheinlich-
keit, dass Erasmus-Alumni im ersten Jahr nach 
ihrem Abschluss eine berufliche Position finden, 
ist doppelt so hoch wie im Fall nicht-mobiler
Studierender. Es bleibt zu hoffen, dass die ver-
trauensvolle europaweite Kooperation der Hoch-
schulen und Studierenden allen Widrigkeiten 
trotzt, denn ihr kommt angesichts der politi-
schen, gesellschaftlichen und wirtschaftlichen 
Herausforderungen, vor denen Europa steht, ei-
ne Bedeutung zu, die weit über die Bologna-Re-
formziele hinausgeht. Und es ist zu wünschen, 
dass möglichst viele Menschen im Mai ein EU-
Parlament wählen, das diesen Weg der Öffnung
des Bildungssystems entschlossen weitergeht.
 Peter-André Alt
 Präsident der Hochschulrektorenkonferenz
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Im Elektroniklabor entwi-
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 Erleuchtet durch 

Von Bennet LLuuuduuuuuu wwwiwwwwwww g

M
it dem Ziel, diee PProduktion zu 110000 %%%%%% 
auf LED ummzuzustellen, traf diiee EErco-Ge-
schäfttttttsfsfsfsfsfühühühührurururunggg eine Enntstscheidung, die 
alallele Unteererererrnenenehmmmmhmh enenspsprozesse veränder-
te. Währenddddddd aandere in Sachen LED 
noch im m DDunkeln tappten, plante das 

Unternrnehehmen seit 200066 dden Umstieg auf „digitales Licht“. 
AlAlss die Entscheidudunng fiel, wurde noch 80 % des Umsatzes 

mit analogerr LLampentechnik erzielt. Das sorgte seitens ddees 
Betriebsraratts für Bedenken. Denenenenennnoch gelang den Lüdedennschei-

dedededdddddd rnn iimm Jahrhrhrhrhrhr 22222201000 5 der Wandndndndnndeeleleeee . 
Gescchähähähähäh fffftsführeeeeerrr r Marcus SSSSSchrammm hhhhhatatattata ddenen Umstieg mitge-

stststststst llallalltet t. Er veverrantntntnn wortet seieieieiiit ApApril 200000001212111  den Be-
reich SuSupply Chaahahahaain bei EEEEEErco. EErr ererrrrrriini nert sich 

nonochch gut an diee eee AnAnAnAnAnfaafaafafangszeit:t: „Bei meinnnnnem Ein-
sstellungsgespräcächh wurdee icichh gefragt, ob icicicicicicich den n 

Umstieg auf didie LED-TeTechchnologie begleiten möööööchchcccccc tte“, 
erinnert ssicichh der gelelerrnte Ingenieur. „Das disruuptptiive uuuund 

langfristigege DDenkenn hihier im Haus hat mich sehrhr bbeeindrucuccccu kt.“ 
Denn schchoon in deenn 1970er-Jahren zeigte dasas UUnternehmennnnnnn mmmmmmmmmititittittttt 
dem m LLeitgedaanknken „Wir verkaufen Lichtt ststatt Leuchten“ eieinn n n n nn iini no----
vationsfförördderndes Selbstverständdninis. Seitdem wurrrrrrrrurded n nnnnn dddie Pro-o-
duuktkte als Mittel zum Zweck bbetetrrachtet und die e ididididididdideale Beleuuchchttungngngnggggngg 
als Ziel ausgegeben. Mananch einem, der sisichchh hhhheueeeeeee te mmitit digitalen Man
Geschäftsmodellen n bebeschäftigt, kommmtmt das bekkanananannananananntnt vor.chä

Der Kurs warar kkllar. Die Detailsls aabber lagegenn nnnononon ch im Dunkeln.n. „SSo 
ein Paraadidiggmenwechsel papassiert natatürürlich nicht von hheeute auf 
moorgrgen“, erklärt Schchraramm. „„E„E„„„„ sssss ss hahahhhh t zwwwwwwweieieieieieieieie JJJJJJJaaaahaaaa re geddauauert, bis wwirirkk-
llich alle Mitarbrbeieiter von dededededededed r Ideeeeeeeee übeeeeeeeerzeugt wwararen und wwirir unsere 
Innovatiiononskraft vololololoo lllständigg nnututzezezezezezeeeenn nnnnnnn koonnnnten.“ Rüückckbblickend ha-
bee ddiie konononononononsesesesesseses qqquq ente UUmsmstellung dedem Unteternrnehmen und den 
Mitarbrbbrbrbrbbrbeieieieieieieieie tern gehololfefen, sich klarrrr auf dieie nneuen Anforderungen ausszuzurichhhtteteteteteten. 
EnnEnEnEnEnEnEnE ttscchchchcheidendnd ffür den Erfolg wwwawwarr füfür Schramm die frühzeittigigee Einbnbnbbnbnbbininininnnndddddudd ng 

der Mitaarbrbeiter. Konkret ginngg es ddddddaaraaaa um, sie zu Mitgestalteternrn zu machchchchhchchen. 
„Wirir setzten in jeder HiHinsicht aaaaaaauufufuuffu  praktische Entwwicickklung“, kokokokokokokokonnnsnnsnsn tatiert der 

GeGesschäftsführer. „DiDiee Mitarbeieiteteteteeer rrrrr der jeweiliggenen PProduktttktkttioiioioioioionsnsnsnsnsnsn beeeeeererrrrr iche wissen 
aus Erfahrunng,g, wo die PrProozessssssesss  verbebebebebeesserertt wwerden kööönööööö nen.“ GeG meinsam miitt 

den WeWerkern papasssste die Cheffffetage ddddddie Produktionnnsnssnn prozesse an die neneuen 
AnAnforderunungen an. Die einst lineare ee Montaggee wuwurrrdrrr e zu einer mmodularen 
umgegerürüstet. Das machte die Proodudukktioioiooon nnnnn eieinerseits ffleleleleleleleleexibllllllerrererere , ,, dadadadada dddie Arbeits-
sschritte adaptiv an die akktutuelle Auffffttrtrttrt agslagge e anangeeeeeeeppppappappp ssst wwwweww rdrdenenenenen kkkkkönnen. 
AnAnnAnAnAnAndededededeed rersrseiiiieitstststststss ggggggginii g es ffororttan schneller, ddddddddda aaaa aaa ArAArArArArArArAA bbebbbbbbbb itsweggggggggge e ee eeeeee veveveveverkrkrr ürürzt wurdeeeeen.n

DoDochchh nniicht nnnnurur die Produktionsnsabbbabbbbläufe wuwuwuwuwuwuwuwuwurddrdrdddrdrdenenenenenenenen angepasst. Mit ttt dedededed m mmm
WeWechsel voonn ananananannaloger Technikik wie Leuuuchtstofffffffffffffffffff- und Glühlampen zurur ddigigggi-iii-

talen n PuPunkktltlicciccicichtquellele LLEED änderertete ssssssicichh dder Leuchtenaufbauu. StStatt Lichhhhht 
übüber einenn RReflektktktkttktktkttor zu lenken, wird ddasas digitale LiLichhhhchhht tt

üüber Linsssessss n projiziert. EiEinn sogenannteterr Kolli-
mmmmammm tor richteett ddie Lichtstrrahahllen der Di-
ode paararallllel zueinanndeder aus. Eine zwei-

te LLininse lenkt dasas LLicht dann auf die zu 
bbeleuchtenndede Fläche. Erco hat sein Lin-
sensysystetem selbst entwickelt und paten-n-

iieeren lassen. Das LED-Licht kann n dadamit 
gezielt über größere Distanznzeen ausgegegegege-
richtet werden.

Für die Produkukttion bedeutete die 
Projektion eeiine weitere graviererendndndndndnde 
Umsttelellulung. „Im Prinzip waarerenn Leuchhhhh-hh

eenhersteller damals vvoror allem Blechhhhhhhch-
verarbeiter“, stelelltlt SSchramm ffesestt. DDDDDDDie 
Blechverarrbebeiitung, die ddieie Reflektoooo-o

en pppprprpprrp ododuzierte, vererlolor mit der Ummmmmmm-
sttttttttteleleleelelelellunggg aaaaaaaufufuffufufufu LLLLLLLLEDEDEDEDEEDEDEDED an Dominanananananananznznznznznznznn . IhIhIhIhIhIhIhI -

ren n n nnn n nn PPPlPlPPPPP atz übübernahmm ddie Produktion von Elekektrtronikbauteilen n n unund 
didiididididiie FeFertrtigung g vovon Linsen. 

„Wir mmusussten erst einmmmmmmalalalalalal hhhhhhherererererrauusfsfininden, in welchehen n nn nn BBBeBBBBB reichen 
wir rrrrr ununuuu sere Kompetenzenennennen ausbauen nnnnnn mümümümümümümümüsssssssssssss en“,, sssssschchchchchchhch lilildded rt der Ercco-o-
Geschähähähähäftftftftfttsfsfsfsfss ührer. DDDDDDiiieiiii LLLichtspezialiiststen enttsccccccchihihihiieddedededededeen sich,, iinn die 
Entwicklung ggg unununununununund dddddd Produktionn eeiigener Betriebsgerätte,e, LLED-Mo-
dule und LLininsentnttttttteeececeechnhnhnhnikkiii zzuu investieren. Um die e PrProzesse bessseser 
zu vererststtststtttehehehehehhe enenenenenennn uuuuuuundndnd zu steuuuuuererereern, produziert ErErcco auch die dadafüfür be-
nönötititititititit gten Werkzeugege iim eigenenenenen nnn Hausus.

DiDiDiDiDiDDie Endproodudukte werden konononsesequent modudullar auaauauauufggfgggebeeeee aut. Zum einen 
könneneneenenenenn PPlalaner so auf ein grooßeßesssss Angebobott an Lichhththth wweerkkkkkrkzezezezzzeuguuu en mit glei-
chen QQQQQQQuauu litätseigenschafafteten – etttwawawawawawa iiddentischen LLLLLLicicichthtvertrteieieeeieiilulululululungen – zzu-u-
rückgrrrgreeieeeee fen. Zum aandnderen verreieinfnfnfnfffacaaaa ht das modddddulululullararararare ee e BaaBaBaBaBaupupupupupupuprinzzipip den 
scchnhnelleeeeennnnnnnn Einsnsatatz neu entwtwicickelter KKKKKKomoooo ponenten. „Etwa alllele sechs Mo-

nate kommmmt eine neue LLLLEDEEEEE -Generation auauff den Markt“, er-
klärrtt SSchramm. „Wir sisisisisis ndnnnn  dank der MoModularität in der Lagagee, 
VVorgängervarianten einnnnfafafafafach ausszuzutauschen, ohne die PPrrodukti-
on oder Bauweise der Leuuchchten zu vvvvverererere ändern.“ 

Dafür fordert die MiMiniaturisierung derr LLLLLLeueuchchtmittel diee PrProduk-
tion immer wwieiedder aufs Neue herarauus. Duuuuuuurch die Prrojojektion über 
Linsen ppototeenziert das Licht klkleieinste Prooduddddd ktionsnsfefehler. Schon eieieieiineneneneneen  
winznzigige Trübung stört deden GeGeGeGeGeGeG sasasasasasasaamtmtmtmtmmtmmteieiieieieieieie ndndndndndndnndn ruruckck. So schrumppppppppftftftftftftteeeene  die 
FFertigungstoleranzzenen so oo ooo o wwweit, dassss TTemperaaaaaaatututtuttt rschwaawaaaawanknknknknknkuungegg n in den 
Produktionshhalallelen zuuummmmmm mm Riisisikoko für die BBauauteilququalalität wurden. Diee 
GuGuGuGuGuGuGussformmeen für die LLLLLLLLLininssen und Koollllimimatorrenen werden daher inn eeiiner 
klimmaastabilen UmUmgebubuuuuuub ng hergegesstellt. GlGleichzeitig rücktenn QQualitäts-
mamamamammam nannanananan gegegegegegegg meentnt und Prororororororr duuktktiion nänäheher zusammen. DiDirerekkt nebennnn ddenen 
Spritzgussmaascscscscscscschinen wu drdrdrdrdrdrdee ddazu ein Lichtlaabobor einge-
richtet. „„HiHier prüüüüüüüfeffefefefefen didiee ArArrrrrrrbbebbbbb iter die QQuaualilität der 
Linsnseen mehrmals amam Taggg ssssssele bst – und d dadas ohne 
großen Aufwawandnd“, sagagt t ScScScScScScS hramm.m. 

Die kokonntinuierrlilichche  WeWeWeWeWeWeWeittererentwick-
luungng steht wweeiteeeeeee hrhrhrhhhhininininininin iim Fokus 

der Gescschhäftsfsfsfsfsfsfsfühühühühühühühühhhrurung. Jeddeddddedd r Auszubill--
dendnde lernt dddididddddd ee LeLeLeLeLeLeLeeitititgeeegegeeeedadadadadadadadad nknknknknknknknkkeneeeee  dess LLe-
ananananana --M-M-M-M-M-Mannagageeemeeeeee eeeeneeeeee ts und jeder MMMMMMMMMMMMitititititiitii ar-
bebbebebebebebeeitittittitttittererererrerrere  kann jederzeit Verbessssssesssssese-
rungsvorschläge einreichen. MMMMiMMiMiMiM t 
einer „Ideenwerkstatt“ fördeertrt EErcooooooooo
seine Innovationskraft.. NNeben Frei-
raum für Forschungngssprojekte stellt dasssssssss 
Unternehmen n aauch finanzielle MMititteteeel l lllllll
für die EnEntwicklung von Prototototypen 
zuurr VVerfügung. Zudemm treibt die 
„Lichtfabrik“ – wie e sisie sich selbst nennt 
– die Digitalisisiererung weiter voran. Derzeit 
werden mmehrere Mitarbeiter mit Tablets aus-
geststatattet. Über betriebsinterne Apps steuern 
und überwachen sie beispielsweise Maschinen und 
planen Abläufe. „Unser Ziel ist eine Produktioionn mit 
Echtzeitüberwachung“, so Schramm. „Dafafürür erweitern 
wir derzeit die Sensorik der Maschinnenen und erproben in-
tern neue Kommunikationslösusunngen.“ Eine davon entwi-
ckeln die „Jungen Wilden“.. DDiie Gruppe junger Mitarbeiter 
arbeitet im Rahmen eeinines Nachwuchsförderprogramms
gerade an einer r CCloud-Anbindung für die Echtzeeitit-
überwachunungg.

Damimitt hat sich Erco eine besondere Marrktkt-
poposition erarbeitet. „Es gibt keinen ddirirekten 
Wettbewerber, der uns in allenen BBereichen 
unseres Geschäfts begegnnetet““, sagt Schramm. 
„Wir haben daher kkeieinne Konkurrenten imm eeii-
gentlichen Sinnene, sondern sehen Unteernrnehmen 
der Branchchee als Marktbegleiter iin n vevevevvevvvv rsrsrschiede-
nen KoKompetenzbereichen.“ ciu

Licht: Erco sattelte als erster klassischer Leeeeeeeeeeuchtenhersteller vvoollllständigggggggg 
auf LED-Technologie um. Mit qualifizierten MMMMMMMMMMitarbeitern  uunnd hoher Feeeeeeeeerti-
gungstiefe machten sie ihr Licht digital.

Erco GmbH

� hat weltweit  rund 1000 Mit-
arbeiter.

� hat 60 Ländervertretungen.

� ist seit Gründung 1934 in 
Familienhand.

� machte 2016 laut Welt-
marktführer-Index einen 
Umsatz von 132,6 Mio. €. bl
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Geschäftsführer Mar-r-
ccus Schrhrhrhrhrhramm siehehtt in 
den AnAnnngggeststelellten MMitit-
ggestalalalaalalteteteteteeer der PrPrododukti-
onsppppprozeesssse. Foto: Erco GmbH
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MX Award

� 2018 holte sich Erco den Gesamtsieg 

beim Manufacturing Excellence 

Award.

� Der Preis mit mehreren Unterkate-

gorien wird jährlich für Best-Practi-

ce-Lösungen an Industrieunterneh-

men vergeben. 
bl

� www.manuf
acturing-exc

ellence.de
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� PARKETTNOTIZEN

Boeing droht ein 
Desaster 
Die Abstürze von zwei Boeing 737 Max 8 inner-
halb von wenigen Wochen in Indonesien und 
Äthiopien werfen weiter Fragen auf und belasten 
Boeing schwer. Es steht der Vorwurf im Raum, 
der Flugzeughersteller habe nach dem ersten Ab-
sturz einen weiteren Absturz riskiert (s. S. 16). 
Sollte sich der Vorwurf bewahrheiten, könnte 
Boeing in den USA mit einer der größten Scha-
denersatzklagen der Geschichte überzogen wer-
den. 

Schon vor Monaten haben Piloten über Sicher-
heitslücken bei dem Flieger geklagt. Das 
berichten zumindest einige Zeitungen. Auch der 
Pilot der letzten Unglücksmaschine habe Proble-
me mit der Flugsteuerung gemeldet, heißt es. 
Klar ist: Solange die Absturzursache nicht geklärt 
ist, herrscht große Unsicherheit. Auf diese Unsi-
cherheiten bei den Airlines und den Passagieren 
haben Luftfahrtbehörden reagiert. Die 737 Max 
bleibt weltweit am Boden. Anfangs war sie noch 
innerhalb der USA eingesetzt worden, während 

in Europa und großen 
Teilen Asiens und Afrikas 
Maschinen des Typs nicht 
mehr starten und landen 
durften. Es folgten Kana-
da und die Türkei und 
nach langem Zögern 
auch die USA. 

Abgesehen von der 
menschlichen Tragödie
hat das empfindliche Fol-
gen. Der norwegische Bil-
ligflieger Norwegian Air 
hat als erste Fluggesell-
schaft Entschädigungen 

von Boeing gefordert. Die Gründe: Die Gesell-
schaft kann den Flieger nicht einsetzen und 
muss Ersatzmaschinen mieten. Außerdem kön-
nen bestellte Maschinen wegen der Luftraum-
sperren nicht geliefert werden. Für Boeing ist das 
ein Desaster. Dem Luft- und Raumfahrtkonzern 
droht ein riesiger Imageschaden. Hinzu kommen 
Kosten, denn es dürften weitere Airlines Scha-
denersatz fordern. 

Die 737 ist das meistverkaufte Flugzeug der 
Welt. Die 737-Max-Familie ist die erneuerte und 
moderne Version dieses Fliegers, der seit den 
1960er-Jahren gebaut wird. Auch sie hat sich zum 
Verkaufsschlager entwickelt. Kein anderes Mo-
dell konnte bislang bei den Bestellungen ein so 
rasantes Wachstum verzeichnen. Bis Ende Febru-
ar verzeichnete Boeing 5012 Bestellungen. Aus-
geliefert wurden bislang nur 376 Maschinen. Zu 
den Hauptkunden zählen Southwest, American 
Airlines, China Southern Airlines und in Europa 
der Reisekonzern TUI und Billigflieger Ryanair.

Zug um Zug wollen Gesellschaften weltweit ihre 
alten 737er durch die neuen Modelle ersetzen. 
Die gelten als besonders sparsam. Dieser Prozess 
gerät nun ins Stocken. Für Boeing drängt die 
Zeit. Imageverlust kann schnell zu Stornierungen 
führen. Doch auch für die Fluggesellschaften 
kann es eng werden. Sie planen mit den neuen 
Maschinen und können schwer ausweichen. Das 
einzige Konkurrenzprodukt ist der A 320 von Air-
bus. Doch auch bei den Europäern sind die Be-
stellbücher pickepackevoll.

Es ist der Fluch des Oligopols, dass Luftfahrtge-
sellschaften nicht flexibler reagieren können. Bei 
der Entscheidung für ein Modell heißt es meis-
tens „entweder – oder“. Mehr Auswahl gibt es 
nicht.   cb
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Stefan Wolff  
arbeitet als  
Finanzjournalist u. a. 
für das ARD-Börsen-
studio. Foto: privat

Von Sabine Philipp

B
anken, die Gelder ins 
Nicht-EU-Ausland 
überweisen möchten, 
haben laut Geldwä-
schegesetz besondere 
Sorgfaltspflichten. 

„Das Geldinstitut tätigt in der Re-
gel nur dann Geschäfte mit einer 
Bank aus einem Drittland, 
wenn es regelmäßig mit den An-
sprechpartnern vor Ort kommuni-
ziert und die Ergebnisse dokumen-
tiert. Bei Korrespondenzbanken in 
Krisengebieten oder schwer zu-
gänglichen Orten ist das natürlich 
kein Zuckerschlecken“, erklärt Jan 
Kolk vom Finanzdienstleister INTL 
FCStone Ltd., der selbst ein Netz-
werk von 350 Korrespondenzban-
ken weltweit unterhält. 

Da viele Banken diesen Aufwand 
scheuen, würden sie das Geld nicht 
direkt überweisen. „In diesem Fall 
überweist das Institut das Geld zu-
nächst an eine Bank, mit der sie in 
Geschäftsbeziehung steht. Der Vor-
gang setzt sich fort, bis das Geld 
beim Empfänger angekommen ist“, 
so Kolk. Oft würde der Kunde nicht 
einmal erfahren, welche Banken in-
volviert sind und welche zusätzli-
chen Gebühren sie erheben.

Es sind vier Ärgernisse, die Andreas 
Pratz, Partner Banking und Digital 
Payments bei der PwC-Strategiebe-
ratung Strategy&, aufzählt: 
Gebühren intransparenz, Wechsel-
kursgebühren, die Meldevorschrif-
ten im Außenwirtschaftsverkehr, 
kurz AWV-Meldungen, und man-
gelnde Geschwindigkeit. So manche 
Überweisung würde länger als eine 
Woche dauern. Immerhin: „Durch 
Swift gpi gab es bei den Punkten Ge-
bührentransparenz und Geschwin-
digkeit insbesondere bei den 
Hauptwährungen und Zahlungs-
korridoren wie dem US-Dollar zu-
letzt enorme Fortschritte“, so der Fi-
nanzmarktexperte. Die Organisati-
on Swift wickelt den Zahlungsver-

kehr unter den Geldinstituten ab. 
Der Swift-Service Global Payments 
Innovation (gpi) ermöglicht es den 
teilnehmenden Organisationen, 
Gelder schneller untereinander zu 
transferieren und die Transaktionen 
sowie die Gebühren zu verfolgen. 

„Die Gebühren werden mit der 
Hausbank verhandelt“, erklärt Ma-
ximilian Harmsen, Senior Manager 
und Leader Digital Payments bei 
PwC. Es gibt die Modelle BEN (der 
Begünstigte trägt die Kosten), OUR 
(der Auftraggeber zahlt), und 
 SHARE (die Gebühren werden ge-
teilt). „Größere Unternehmen ha-

ben meist Bankfee-Analyzer-Syste-
me in ihren Buchhaltungssystemen 
implementiert, die die Gebühren 
aus den Zahlungen herausrechnen 
und sie separat aufzeigen“, so der 
Diplomkaufmann.

Für kleine Ingenieurbüros sind 
solche Systeme jedoch meist über-
dimensioniert. Hier gibt es Dienst-
leister wie INTL Stone oder Giroxx, 
die sich auf Auslandszahlungen für 
kleine und mittlere Unternehmen 
spezialisieren. Stefan Matthias Moe-
ricke, Fachanwalt für Bank- und Ka-
pitalmarktrecht bei Tilemann & Pe-
termann Rechtsanwälte, empfiehlt 
jedoch zu prüfen, ob das Unterneh-
men tatsächlich das ist, was es vor-
gibt zu sein. Denn es gebe mittler-
weile sehr gut gemachte Fakeplatt-

formen. Bei großen Beträgen rät er 
zu Akkreditiven, um Ausfallrisiken 
zu vermeiden. „Vereinfacht gesagt, 
funktionieren sie so, dass die aus-
ländische Bank das Geld erst frei-
gibt, wenn der Empfänger nachwei-
sen kann, dass er die Ware geliefert 
hat, indem er zum Beispiel die 
Frachtbriefe vorlegt.“ 

Ein ganz anderer Kostenpunkt sind 
Wechselkursgebühren. „Banken 
rechnen zu unterschiedlichen Devi-
senkursen ab. Das kann insbeson-
dere bei höheren Beträgen stark ins 
Gewicht fallen. Dementsprechend 
sollten die Abrechnungskurse der 
Banken berücksichtigt werden“, 
sagt Lea Maria Siering, Salary Part-
nerin bei der internationalen Wirt-
schaftskanzlei Taylor Wessing. „Vor 
einer Überweisung ins Ausland soll-
te man genau prüfen, welche Ge-
bühren und sonstige Kosten anfal-
len“, so die Juristin. „Viele Unter-
nehmen unterschätzen Kosten und 
Aufwand und kalkulieren die Mehr-
kosten nicht ein“, fügt Moericke 
hinzu. Zusätzlichen Zeitaufwand 
verursachen die AWV-Meldungen. 
Moericke: „Unternehmen, aber 
auch Privatpersonen, müssen Zah-
lungen ab 12 500 € für die Erhebung 
der Außenwirtschaftsbilanz bei der 
Bundesbank melden. Laut § 67 AWV 
sind Zahlungen für die Einfuhr, Aus-
fuhr oder die Verbringung von Wa-
ren zwar nicht betroffen, dafür aber 
andere Posten, wie Personalkosten.“ 

„In einigen Ländern wie Brasilien 
gibt es zudem einige Besonderhei-
ten zu beachten“, ergänzt Jan Kolk 
von INTL FCStone. „Dort müssen 
sich Begünstigte registrieren, bevor 
sie eine Zahlung in brasilianischen 
Real in Empfang nehmen können. 
Der Vorgang dauert einmalig drei 
bis vier Tage.“ Unerfahrenen Firmen 
empfiehlt er, einen Dienstleister mit 
einem guten Compliancesystem zu 
wählen, der den regulatorischen 
Anforderungen der jeweiligen Län-
der entspricht und auf mögliche 
Probleme aufmerksam macht.  cb

 Die abenteuerliche Reise 
des Geldes
Auslandsüberweisung: Wer Waren oder Personal in Asien, Afrika oder  
Südamerika bezahlen möchte, kann das Geld nicht immer direkt überweisen.

Bei Überweisungen in Nicht-EU-
Länder den oft erfahren die Kund

anken in-nicht einmal, welche Ba
he zusätz-volviert sind und welch
rheben. lichen Gebühren sie er

Foto: panthermedia.net/LenoraA

„Viele Unternehmen 
unterschätzen Kosten und 
Aufwand und kalkulieren 

die Mehrkosten nicht ein.“
Stefan Matthias Moericke, 

Tilemann & Petermann  
RechtsanwälteRechtsanwälte
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Zu den Fraunhofer-Highlights zählt ein 
Biosensor, der den Glukosespiegel der 
Tränenflüssigkeit misst. Foto:Fraunhofer

 Erster Prototyp eines MP3-Spielers ohne 
bewegliche Teile von 1994. Foto: Fraunhofer

 Weltrekord für eine Mehrfachsolarzelle 
mit einem Wirkungsgrad von 46,1 %. 
  Foto: Alexander Wekkeli/Fraunhofer ISE

Energieeffizient und langlebig sind 
LEDs, die es mittlerweile in allen Farben 
gibt. Foto: Fraunhofer IAF

Erste Fraunhofer-Forschungseinrichtung: das Institut für angewandte Mikro skopie, 
Photographie und Kinematographie IMPK, 1954 in Mannheim.  Foto: Fraunhofer

Von Bettina Reckter

W
ie sähe die Welt 
wohl ohne Fraun-
hofer-Gesellschaft 
aus? Möglicher-
weise müssten die 
Menschen dann 

auf LED-Lampen, den MP3-Standard 
oder Photonenquellen für die Laser-
technologie verzichten. Denn alle drei 
Entwicklungen stehen Pate für unzähli-
ge Technologien, die im Laufe der letz-
ten 70 Jahre in den Instituten der 
„Fraunhofer-Gesellschaft zur Förderung 
der angewandten Wissenschaft“, so der 
offizielle Name, ersonnen wurden. Eine 
durchgängige Erfolgsstory also? Nicht 
ganz. Denn in den frühen Jahren wurde 
in Deutschland sogar laut über eine Li-
quidation der Fraunhofer-Gesellschaft 
nachgedacht. Was aber konnte sie vor 
diesem Schicksal bewahren?

Angefangen hatte alles nach dem 
Zweiten Weltkrieg. Deutschland lag in 
Trümmern und leckte seine Wunden. 
Die Besatzungsmächte zogen die De-
montage deutscher Wirtschaftsbetriebe 
geradezu strategisch durch und berieten 
sogar darüber, ob man die Nation zum 
Agrarstaat machen könnte. Die Erfah-
rungen aus dem Dritten Reich waren 
noch frisch – eine freie und unabhängi-
ge Wissenschaft war alles andere als 
selbstverständlich. Zwar hatten die 
deutschen Hochschulen bereits direkt 
nach Kriegsende den Betrieb wieder 
aufgenommen. Doch die Forschung tat 
sich schwer. 

Erst vier Jahre nach Kriegsende hatte 
sich eine Struktur der Forschungsförde-
rung mit dem Stifterverband für die 
deutsche Wissenschaft, den Vorläuferor-
ganisationen der Deutschen For-
schungsgemeinschaft (DFG) und der 
Max-Planck-Gemeinschaft (MPG) he-
rauskristallisiert. Die DFG fördert vor al-
lem Hochschulen sowie Akademien der 
Wissenschaften und die MPG – hervor-
gegangen aus der Kaiser-Wilhelm-Ge-
sellschaft – unterstützt führende Institu-
tionen im Bereich der Grundlagenfor-
schung. Und nun, 1949, wollte eine wei-
tere Initiative ebenfalls Bundesmittel 
einwerben, um sie für wirtschaftsnahe 
Forschung zur Verfügung zu stellen. 

Namenspatron des gemeinnützigen 
Fördervereins sollte der 1787 geborene 
Joseph von Fraunhofer sein. Man hatte 
sich für ihn entschieden, weil er im 
Grunde genommen der Vordenker der 
modernen industriellen Fertigung und 
Entwicklung war. Denn: Fraunhofer re-
volutionierte durch eine neue Herange-
hensweise die Glasherstellung. Damit 
gelang es ihm, schlierenfreies Glas zu 
gewinnen. Mithilfe einer eigens entwi-
ckelten Poliermaschine konnte er kon-
vexe und konkave Linsen anfertigen, 
wie man sie für die Mikroskopie und die 

Astronomie benötigte. Seine Entde-
ckungen legten den Grundstein für die 
modernen optischen Technologien.

Im ländlich geprägten Bayern, dem es 
in den Anfängen der Bundesrepublik 
besonders an Innovationskraft mangel-
te, sollte also eine Struktur geschaffen 
werden, um vor allem auf den Gebieten 
des Bergbaus, der Hüttentechnik und 
des Maschinenbaus Forschung voran-
zutreiben. 1951 erhielt auch die Fraun-
hofer-Gesellschaft erstmals Mittel aus 
dem Marshallplan, dem Konjunkturpro-
gramm der Vereinigten Staaten zum 
Wiederaufbau Westeuropas. 

Ganze drei Mitarbeiter beherbergte 
das Büro, mit dem Fraunhofer in Mün-
chen durchstarten wollte. Und doch 
kämpfte man gleich ums Überleben. 
Die übrigen Wissenschaftsorganisatio-
nen taten ihr Übriges. Vor allem dank ei-
ner Finanzspritze von Bayern und Ba-
den-Württemberg überwand die Gesell-
schaft die schwierige Situation. „Und 
auch Wilhelm Rölen, Generaldirektor al-
ler deutschen Werke des Thyssen-Kon-
zerns und damit ein Mann aus der In-
dustrie, hatte als Fraunhofer-Präsident 

zu der Zeit nicht unerheblichen Anteil 
an der Rettung“, beschreibt es der heuti-
ge Präsident Reimund Neugebauer. 

Im Jahr 1954 wurde in Mannheim die 
erste eigene Forschungseinrichtung ge-
gründet: das Institut für angewandte 
Mikroskopie, Photographie und Kine-
matographie (IMK), das heute ein Teil 
des Fraunhofer-Instiuts für Produkti-
onstechnik und Automatisierung (IPA) 
in Stuttgart ist. Es folgten unter Her-
mann von Siemens, dem dritten Präsi-
denten, das Institut für hygienisch-bak-
teriologische Arbeitsverfahren (IhbA) in 
München und das Institut für Steinholz-

forschung (ISF) in Bonn. Ein Schwer-
punkt der Förderung aber galt der Ver-
teidigung – auch auf Betreiben der Alli-
ierten, die wollten, dass Deutschland 
wieder selbst die Verantwortung für sei-
ne Sicherheit übernehme.

Die Empfehlung des Wissenschaftsra-
tes, die Fraunhofer-Gesellschaft als Trä-
gerorganisation der angewandten For-
schung anzuerkennen, führte schließ-
lich Mitte der 1960er-Jahre zu deren fes-
ten Verankerung in die deutsche For-
schungslandschaft. Bald wurde das Mo-
dell der erfolgsabhängigen Grundfinan-
zierung entwickelt (siehe Interview re.). 
Es legte den Grundstein für eine konse-
quente Marktorientierung der For-
schung. Nach rund 20 Jahren waren be-
reits über 1200 Mitarbeiter in 19 Institu-
ten beschäftigt. Das Gesamtbudget be-
lief sich da auf 33 Mio. D-Mark.

Schwierig wurde es noch einmal mit 
der deutschen Einheit Ende der 1980er-
Jahre. Plötzlich gab es Forschungsinsti-
tute in den neuen Bundesländern, die 
ebenfalls um die Fördermittel von Bund 
und Ländern mitstritten. Es habe da-
mals einen harten Schnitt gegeben, 
meint Neugebauer, der selbst aus Ost-
deutschland stammt. „Fraunhofer hat 
schnell reagiert und sehr differenziert 
ausgewählt, welches Institut in der Lage 
war, das leistungsbezogene Forschungs- 
und Finanzierungsmodell von Fraunho-
fer zu erfüllen – sprich: wissenschaftlich 
und unternehmerisch tätig zu sein.“

Wir entwickeln 
die Zukunft
Wissenschaft: Seit ihrer Gründung vor 70 Jahren 
 entwickelte sich die Fraunhofer-Gesellschaft stetig  
zum Innovationstreiber für die Wirtschaft.

Der Wissenschaftsrat empfahl 
die Anerkennung der  

Fraunhofer-Gesellschaft
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Die strengste Mission im gesamten 
Wissenschaftssystem

Von Bettina Reckter

VDI nachrichten: Herr Neu  -
gebauer, die Fraunhofer-Gesellschaft  
gilt als Europas größte Einrichtung  
für  angewandte Forschung. Wie 
 lautet ihr Erfolgsrezept?
Reimund Neugebauer: Die Fraun-
hofer-Gesellschaft hat die wohl strengs-
te Mission im gesamten Wissenschafts-
system Deutschlands. Das war vielleicht 
auch nötig, denn historisch betrachtet 
mussten wir uns bei der Gründung ge-
gen bereits bestehende Förderstruktu-
ren durchsetzen. Deutsche Forschungs-
gemeinschaft, Max-Planck-Gesellschaft 
und Stifterverband betrachteten uns da-
mals als Konkurrenz um Fördermittel 
aus den Töpfen auf Bundesebene. 

Was macht Fraunhofer denn anders 
als DFG, MPG oder Stifterverband?
Ziel war von Anfang an die Förderung 
der anwendungsorientierten Forschung 
zum unmittelbaren Nutzen der Unter-
nehmen und der Gesellschaft. Dafür 
wurde ein einzigartiges Finanzierungs-
modell entwickelt: die erfolgsabhängige 
Grundfinanzierung. Die im Vorjahr erar-
beiteten Wirtschaftserträge für die inter-
ne Mittelvergabe werden dafür zugrun-
de gelegt. Hinzu kommen Drittmittel 
aus der Wirtschaft sowie Fördermittel 
von Bund und Ländern oder der EU.

Hat das Modell auch Vorbildcharakter 
für andere Nationen?

Ja. Ich kann schon sagen, wir sind die 
athletischste Forschungsorganisation 
der Welt. Wir bekommen regelmäßig Be-
such von Staatspräsidenten und Wis-
senschaftsministern aus der ganzen 
Welt. Die wollen wissen, wie unsere Or-
ganisation funktioniert, um den Schlüs-
sel zu dieser Leistungsfähigkeit für ihre 
eigene Forschung zu kopieren.

Welchen Anteil leistet da der einzelne 
Forscher?
Die Frage ist immer, wie man die Er-
kenntnisse aus der Forschung in inno-
vative Produkte zum Wohle der Men-
schen bringen kann. Da zeigen unsere 
Wissenschaftler neben der extrem ho-
hen Einsatzbereitschaft eine ganz exzel-
lente Kreativität. Ohne dies wäre der Er-
folg nicht möglich. 

Wenn Sie zurückblicken auf Ihre Amts-
zeit seit 2012: Worauf sind Sie als 
Fraunhofer- Präsident besonders stolz?
Ich könnte jetzt auf viele interessante 
und nützliche Forschungsergebnisse 
verweisen, die das Leben einfacher ma-
chen und Wohlstand bringen. Viel wich-
tiger aber ist in meinen Augen der Inno-
vationspush, den wir bei kleinen und 
mittleren Unternehmen bewirken und 
den wir vor allem auch in den vergange-
nen Jahren konsequent weiterentwi-
ckelt haben. Studien zeigen, dass Unter-
nehmen, die mit Fraunhofer kooperie-
ren, in kürzester Zeit dauerhaft am 
Markt sind. Das geht nur mit zuverlässi-
gen Produkten, die nicht so einfach zu 
kopieren sind. Und dann werden Effi-
zienzsteigerungen in den Prozessen, 
Nachhaltigkeit entlang der gesamten 
Wertschöpfungskette und auch die 
Kreislaufwirtschaft zu Erfolgsschlagern.

Ist dieser Erfolg messbar?
Ja, wir haben das tatsächlich einmal 
messen lassen. Das Ergebnis der Studie: 
Die durch Fraunhofer ausgelösten mo-
netären Effekte auf das Bruttoinlands-
produkt überstiegen unsere eigenen 
Projekterträge um das 18-fache. 2014 
bewirkte die Forschungsförderung für 
Fraunhofer in Höhe von 1,1 Mrd. € – je 
zur Hälfte Grundfinanzierung und ein-
geworbene Projektmittel – einen Impact 
für die Wirtschaft von 20 Mrd. €. Ich bin 
mir sicher, dass wir heute noch besser 
dastehen. 

Forschung: Präsident Reimund Neugebauer über das besondere Förderkonzept der 
Fraunhofer-Gesellschaft innerhalb der deutschen Forschungslandschaft.

Reimund Neugebauer, Präsident der 
Fraunhofer-Gesellschaft, freut sich über 
den Innovationsschub, den Fraunhofer 
bei KMU bewirkt. Foto: Fraunhofer

Namenspatron: Joseph von 
Fraunhofer neben seinem  
Spektrometer.  Foto: Deutsches Museum

Und: „Rund 300 Unternehmen wurden 
in den letzten 15 Jahren erfolgreich aus-
gegründet“, sagt Neugebauer. 

 Fraunhofer zeichnet seit 1978 die bes-
ten Mitarbeiter mit dem „Joseph-von-
Fraunhofer-Preis für hervorragende wis-
senschaftliche Leistungen bei der Lö-

sung anwendungsnaher Probleme“ aus. 
Zudem befinden sich Fraunhofer-For-
scher regelmäßig unter den Gewinnern 
des Deutschen Zukunftspreises sowie 
zahlreicher anderer Auszeichnungen. 

Aktuell im Fokus der Forscher stehen 
Themen wie die Kreislaufwirtschaft, die 
biologische Transformation sowie sys-
temrelevante Energiespeicher. „Wir ent-
wickeln die Zukunft“, meint der Mann 
an der Fraunhofer-Spitze.An Konzepten 
mangelt es nicht. In den Startlöchern, so 
Neugebauer, stecke beispielsweise be-
reits der Bau einer Forschungsfabrik für 
die Batteriezellproduktion, wo in Groß-
serien Batteriezellen bis 100 MW Leis-
tung produziert werden sollen. Das sei 
ein großer Schritt hin zur Energie- und 
Mobilitätswende. Die Zukunft kann also 
kommen.

 Forscher im Institut für  
Angewandte Mikroskopie, 
Photo graphie und Kinema-
tographie IMPK. Foto: Fraunhofer

Und heute? Unter den Forschungsein-
richtungen in Deutschland ist Fraunho-
fer Spitzenreiter bei der Anzahl der Er-
findungen. Die 72 Institute und Einrich-
tungen mit ihren aktuell ca. 26 600 Mit-
arbeitern kooperieren mit Partnern und 
Unternehmen in mehr als 80 Ländern. 

�  MUSEEN UND
�  AUSSTELLUNGEN

Aachen

Kräuter, Mörser, Pillendreher. Bis 
24. 3. 19, Couven Museum, Hühner-
markt 17, Di–So 10 Uhr bis 17 Uhr.
� www.couven-museum.de

Lust der Täuschung. Von antiker Kunst 
bis zur Virtual Reality. Bis 30. 6 19,  
Ludwigforum, Jülicher Straße 97–109, 
Di–So 10 Uhr bis 17 Uhr, Do 10 Uhr bis 
20 Uhr
� www.ludwigforum.de

Bochum

In geheimer Mission – Der Spion, der 
aus Wattenscheid kam. Bis 31. 3. 19, 
Kortumstraße 49, Mo–Fr 15 Uhr bis 19 
Uhr, Sa+So 11 Uhr bis 18 Uhr.
� www.bochum-tourismus.de/de/ 

aktuelles/James-Bond-Ausstellung- 
Bochum.php

Dortmund

Stop and Go. Ausstellung über Mobili-
tät. Bis 14. 7. 19, DASA Arbeitswelt  
Dortmund, Friedrich-Henkel-Weg 1-25, 
Mo–Fr 9 Uhr bis 17 Uhr, Sa+So 10 Uhr 
bis 18 Uhr.

� www.dasa-dortmund.de

Düsseldorf

Fantastische Welten, perfekte Illusio-
nen – Visuelle Effekte im Film.  
Bis 30. 6. 19, Filmmuseum, Schulstraße 
4, Di–So 11 Uhr bis 18 Uhr. 
� www.duesseldorf.de/filmmuseum/ 

Frankfurt

Like you! Freundschaft digital und ana-
log. Bis 1. 9. 19, Museum für Kommuni-
kation Frankfurt, Schaumannkai 53, 
Di–Fr, 9 Uhr bis 18 Uhr, Sa+So 11 Uhr bis 
19 Uhr.
� www.freundschaft- 

ausstellung.de

Hamburg

Out of Office. Wenn Roboter und KI für 
uns arbeiten. Bis 19. 5. 19, 
 Museum der Arbeit,  
Wiesendamm 3, Mo 10 Uhr bis 21 Uhr, 
Mi–Fr 10 Uhr bis 17 Uhr, Sa+So 10 Uhr
bis 18 Uhr.
� www.outofoffice.hamburg/

Nürnberg

Geheimsache Bahn. Bis 30. 6. 19,  
DB Museum Nürnberg, Lessingstr. 6,  
Di–Fr 9 Uhr bis 17 Uhr, Sa+So 10 Uhr bis 
18 Uhr.
� www.dbmuseum.de/museum_de/ 

aktuelles/sonder ausstellungen/

Oberhausen

Der Berg ruft. Bis 27. 10. 19. Gasometer 
Oberhausen, Arenastraße 11, Di–So 
10 Uhr bis 18 Uhr. 
� www.gasometer.de

British Pop Art. Bis 12. 5. 19, Ludwigga-
lerie Schloss Oberhausen, Konrad-Aden-
auer-Allee 46, Di–So 11 Uhr bis 18 Uhr.
� www.ludwiggalerie.de

Ulm

Glühender Stahl und rauchende Schlo-
te. 300 Jahre Industriegeschichte des 
Banater Berglands. Bis 28 .4. 19, 
Donauschwäbisches Zentralmuseum, 
Schillerstraße 1, Di–So 11 Uhr bis 
17 Uhr.
� www.dzm-museum.de 

� cburger@vdi-nachrichten.com



� KOMMENTAR

Mündige Bürger
Jüngst fragte mich meine Tochter, was ich
davon hielte, wenn sie an der Demonstrati-
on der „Fridays for Future“-Bewegung teil-
nähme. „Natürlich gehst du hin!“, wollte es 
mir entfahren. Spontane Zweifel hielten 
mich dann jedoch zurück. „Kann sich mei-
ne Tochter leisten, den Unterricht zu 
schwänzen?“, schoss es dem besorgten Va-
ter durch den Kopf. Hallo, aufwachen, Al-
ter! War ich vom Möchtegern-Che-Guevara 

zum Papa-Spießer mit 
Helikoptersyndrom 
geworden? 

Die Frage meiner 
Tochter war eher rhe-
torischer Art, wie sich 
schließlich heraus-
stellte. Die Entschei-

dung war längst zu-
gunsten des Protestes 
gefallen. Und das ist 
gut so. Abgesehen da-
von, dass die Alten die 

Ängste und Forderungen der Jugend nicht 
als pubertäre, unqualifizierte und schnell 
wieder verschwindende Wichtigtuerei dis-
qualifizieren dürfen (Warum auch? Es gibt 
reichlich Anlass zur Sorge!), hat das welt-
weite Aufbegehren auch einen Aspekt, von 
dem der Unterricht profitieren könnte. 

Lehren und Lernen müssen sich weiter-
entwickeln. Darüber herrscht Konsens. 
Das betrifft nicht allein die Ausstattung der 
Schulen mit digitalen Medien und eine 
neue Fächergewichtung. Es geht auch um 
methodische Erneuerung. Kinder und Ju-
gendliche wollen nicht nur Fragen vorge-
setzt bekommen, sie wollen auch selbst 
welche stellen. Und sie wollen, dass ihnen 
Fachleute bei der Beantwortung helfen. 
Schule könnte daher aktuelle Themen auf-
nehmen und sie ganzheitlich aus verschie-
denen Fachperspektiven und nicht nur 
punktuell beleuchten, auch um die Viel-
schichtigkeit der Probleme zu verdeutli-
chen. Der Klimawandel ist Paradebeispiel 
dafür, wie es funktionieren könnte, ein 
hochbrisantes Thema aus literarischer, 
technisch-naturwissenschaftlicher und so-
zialer Warte aus anzugehen. Dass es zu er-
heblichem Diskussionsbedarf mit großem 
Konfliktpotenzial kommen dürfte, muss 
Schule aushalten. Es ist nicht weniger als 
ihr Bildungsauftrag.

Dabei dürfen die Erwartungen nicht 
übers Ziel hinausschießen. Mehr als einen 
groben Überblick mit ergebnisoffenen An-
regungen kann Unterricht nicht liefern, 
ihm sind Grenzen gesetzt. Die Gefahr, dass 
ein Stoff „verschult“ und die Schüler des 
Themas überdrüssig werden, ist nicht von 
der Hand zu weisen. Ein Wegweiser zum 
mündigen Bürger könnte der Ansatz den-
noch sein. 

� wschmitz@vdi-nachrichten.com
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Wolfgang Schmitz, 
Redakteur: die  
Vielschichtigkeit  
eines Problems 
 beleuchten.  
Foto: VDIn/Zillmann

Von Sebastian Wolking

VDI nachrichten: Frau Allmen-
dinger, Sie schreiben, dass sich 
viele berufstätige Frauen im 
„Mummy Track“ wiederfinden. 
Was meinen Sie damit?
Allmendinger: Frauen werden 
nach dem Studium oder der Ausbil-
dung sehr gerne eingestellt. Sie 
kommen auch in Karrierelaufbah-
nen, die bis ins mittlere und höchste 
Management führen. Aber wenn sie 
Kinder bekommen, unterbrechen 
sie häufig und gehen danach in Teil-
zeit. Für diese Frauen bauen deut-
sche Unternehmen in Nachahmung 
zu US-amerikanischen Pfade, die 
man in Teilzeit gut erfüllen kann, 
aber nicht mehr bis in die höchsten 
Führungspositionen führen. Sie en-
den im mittleren Management. Das 
meine ich mit „Mummy Track“. 
Frauen haben schon relativ früh, 
mit 30 bis 40 Jahren, gar nicht mehr 
die Möglichkeit, bis ganz nach oben 
aufzusteigen.

Gibt es bestimmte Bereiche, in de-
nen das besonders auffällig ist?
Besonders auffällig ist es in den gro-
ßen, global ausgerichteten Unter-
nehmen, wo solche Karrierelauf-
bahnen eingerichtet werden. Bei 
kleinen und mittelständischen Un-
ternehmen ist das faktisch auch so. 
Bei ihnen ergibt sich das eher orga-
nisch, ist aber nicht institutionali-
siert.

Das neue Brückenteilzeitgesetz 
soll dieses Phänomen abmildern. 
Vollzeitbeschäftigte können in 

Teilzeit wechseln und haben dann 
einen gesetzlichen Anspruch auf 
Rückkehr in Vollzeit. Ändert das 
die Sache?
Das hängt stark davon ab, ob sie 
wieder nur von Frauen genutzt wird. 
Oder ob sie mehr Männer dazu ver-
anlasst, auch in Teilzeit zu arbeiten. 
Das tun Männer noch immer sehr 
selten. Man hätte die Brückenteil-
zeit politisch etwas stärker als Kam-
pagne auch für Männer ausrichten 
können. Nach dem Motto: Männer, 
ihr könnt jetzt auch in Teilzeit ge-
hen, ohne dass euch etwas passiert! 
Ihr kommt da wieder heraus! Aus 
vielen Studien wissen wir, dass 
Männer durchaus an einer geringe-
ren Arbeitszeit interessiert sind, 
aber Angst vor dem „Daddy Track“ 
haben – obgleich es diesen wohl gar 
nicht gibt. Wenn Männer wie Frau-
en ihre Arbeitszeiten gleichermaßen 
reduzieren würden, wären meines 
Erachtens die Wege bis in höchste 
Führungsetagen schnell frei. 

Und wie soll das praktisch funktio-
nieren?
Bei uns im Wissenschaftszentrum 
Berlin für Sozialforschung ist es 
Standard, dass wir Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter mit Kindern regel-
mäßig informieren, etwa über aktu-
elle Projekte. Wir halten also mit ih-
nen Kontakt. Das beginnt während 
der Elternzeit. Die Väter und Mütter 
nehmen es sehr gut an – viele von 
ihnen kommen mit ihren Kindern 
auf Besuch ins Institut. Für den Wie-
dereinstieg nach der Unterbre-
chung hilft es ungemein, wenn sie 
auf dem Laufenden bleiben und 

nicht komplett außen vor. Ich gebe 
meinen Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeitern quasi die Hand und sage 
klar: Wenn Sie sechs oder sieben 
Monate draußen sind, erleiden Sie 
keine Karriereverluste. Ohne Arbeit-
geberbekenntnis geht es nicht.

Ohne Teilzeitmodelle würden vie-
le Frauen gar nicht arbeiten. 
Teilzeit mindert die Karrierechan-
cen von Frauen. Außerdem hat sie 
erhebliche Auswirkungen auf die 
Rente. Bis 2016 waren die durch-
schnittlichen Witwenrenten, also 
die vom Einkommen der verstorbe-
nen Ehemänner abhängigen Alters-
bezüge von Frauen, höher als die 
Durchschnittsrente, die Frauen auf-
grund eigener Erwerbsarbeit bezo-
gen. Eine Frau, die auf den Heirats-
markt setzt, ist also häufig immer 
noch erfolgreicher als eine, die auf 
den Arbeitsmarkt setzt. Das Ziel 
muss aber sein, dass sich Männer 
und Frauen die Arbeit teilen. Davon 
sind wir noch unglaublich weit ent-
fernt. In weniger als 20 % der Paar-
haushalte verdienen Frauen mehr 
als Männer. Deutschland ist Teil-
zeit-Europameister. Es arbeiten nir-
gendwo so viele Frauen in Teilzeit 
wie in Deutschland.

Wäre nicht schon viel gewonnen, 
wenn Frauen strategischer vorge-
hen würden, bei der Studienwahl, 
der Berufswahl oder der Bran-
chenwahl? 
Frauen gehen durchaus strategisch 
vor. Sie haben oft Schulzeugnisse 
mit super Noten in Sprachen, Ge-
sellschaftswissenschaften oder Bio-

„Männer, geht in Teilzeit!“
Gender: Die Arbeitszeiten von Männern und Frauen müssen sich angleichen, 
damit Frauen aus der Karrierefalle finden, fordert Jutta Allmendinger, Präsidentin 
des Wissenschaftszentrums Berlin für Sozialforschung (WZB). 
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logie. In Physik und Mathematik ha-
ben sie auch gute Noten, aber die in 
den anderen Fächern sind besser. 
Und diese Fächer, etwa Sprachen, 
wählen sie für das Studium aus. 
Männer haben exakt die gleichen 
Noten wie Frauen in Mathematik, 
sind aber in den anderen Fächern 
eine Note schlechter. Also gehen sie 
in den Mint-Bereich. Das geht bei 
der Berufswahl zu Lasten von Frau-
en. Sie müssten insofern ihre Strate-
gien anpassen.

Mittlerweile gibt es Elternzeit und 
Elterngeld, Pflegezeit und Brü-
ckenteilzeit. Der Kita-Ausbau 
nimmt Fahrt auf. Auch vom Min-
destlohn profitieren viele Frauen. 
Hat sich die Vereinbarkeit von Fa-
milie und Beruf in den letzten Jah-
ren nicht deutlich verbessert?
Zwei Personen, die Vollzeit erwerbs-
tätig sind, können das nicht auf die 
Reihe kriegen. Sie schaffen es nicht, 
Zeit für sich zu haben oder in Ur-
laub zu fahren oder Freundeskreise 
zu erhalten oder etwas mit den Kin-
dern gemeinsam zu machen. Das 
bekommen skandinavische Famili-
en mit ihren Vier-Tage-Wochen viel 
besser hin. Wir müssen radikal um-
denken. Wir sollten nicht den Le-
benslauf von Frauen an den von 
Männern anpassen, sondern den 
von Männern auf eine 34-Stunden-
Arbeitswoche im Durchschnitt brin-
gen.

Was müsste aus Ihrer Sicht als 
Nächstes passieren?
Wir könnten zunächst die Elternzeit 
für Väter von zwei auf vier Monate 

Jutta Allmendinger, WZB: 
„Wir müssen radikal um-
denken. Wir sollten nicht 

den Lebenslauf von Frauen 
an den von Männern an-

passen.“ Foto: WZB/Inga Haar

Jutta Allmendinger

� ist seit 2007 Präsidentin des Wissenschaftszentrums 
Berlin für Sozialforschung (WZB) sowie Professorin für 
Bildungssoziologie und Arbeitsmarktforschung an der 
Humboldt-Universität zu Berlin. Von 2003 bis 2007 war 
Allmendinger Direktorin des Instituts für Arbeitsmarkt- 
und Berufsforschung (IAB) in Nürnberg.

� Am WZB wird problemorientierte Grundlagenfor-
schung zu sozialen und politischen Themenfeldern be-
trieben. Die Forschungen von Jutta Allmendinger kon-
zentrieren sich auf die Bereiche Bildung, Arbeitsmarkt, 
Geschlechterstudien sowie Wissenschafts- und Hoch-
schulpolitik.  ws

ausdehnen, um die Attraktivität zu 
steigern. In den Familien führt die 
jetzige Regelung immer nur zu ei-
nem Mitnahmeeffekt. Man will die 
zusätzlichen zwei Monate halt nicht 
liegenlassen. 

Auch wäre viel gewonnen, wenn 
Unternehmen Führung in Teilzeit 
ermöglichen würden. Oder in geteil-
ter Führung durch zwei Personen. 
Wie müssten Dual-Career-Angebote 
vergrößern. Und wir könnten sogar 
noch einen Schritt weiter gehen und 
darüber nachdenken, die Schul-
pflicht etwas zu lockern und die Bil-
dungspflicht dafür sehr ernst zu 
nehmen. 

Dann könnten Mütter wie Väter 
auch während der Schulzeit ihrer 
Kinder mobiler sein. Umzüge mit 
Kindern über Länder, ja sogar über 
Bundesländer hinweg sind oft 
schwierig. Bildungspflicht würde 
bedeuten, dass Unternehmen Mit-
arbeiter leichter gewinnen, aber 
auch Mitverantwortung für eine gu-

te Bildung der Kinder übernehmen 
würden. Am WZB machen wir damit 
erste Erfahrungen, wenn neue Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter etwa 
aus Australien kommen.

Ihre politische Bilanz der letzten 
Jahre klingt eher negativ. 

Meine Bilanz ist gemischt. Natürlich 
haben wir Fortschritte gemacht, gar 
keine Frage. Mit der Einführung des 
Elterngeldes, mit dem Recht auf ei-
nen Kitaplatz, dem Ausbau der Kin-
dertagesstätten. Nur kleine Fort-
schritte haben wir gemacht im Be-
reich der Ganztagsschule. Auch das 
Ehegattensplitting gehört abge-
schafft. Wir haben keine Fortschritte 
gemacht bei der Wiedereingliede-
rung von Frauen, die längere Zeit 
unterbrochen haben. Die brauchen 
eine ganz andere Vorbereitung, um 
in gut bezahlte Jobs mit Karriere-
chancen zu kommen. Dazu passt 
auch die aktuelle Diskussion über 
die Grundrente mit Bedürftigkeits-
prüfung. Da gibt es Leute, die fra-
gen: Warum muss die Zahnarztgat-
tin denn noch Grundrente bekom-
men? Dabei muss Rente individuali-
siert gedacht werden und nicht in 
Abhängigkeit vom Ehemann. Eine 
Bedürftigkeitsprüfung wäre deshalb 
ein absoluter Schritt zurück.  ws
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Extras für die Kreativen

Von Matilda Jordanova-Duda

W
er sich als Mitarbeiter von 
Trumpf selbstständig ma-
chen will, findet innerhalb 
des Unternehmens den pas-
senden Rahmen. Im ehema-
ligen Industrieareal „Urban 

Harbor“ in Ludwigsburg hat der Maschinenbauer 
Räume für ein Dutzend potenzieller Gründer und 
zwei Coaches gemietet und bunte Möbel hinge-
stellt. Hier dürfen Betriebsangehörige während 
der Hälfte ihrer Arbeitszeit selbst entwickelte Ge-
schäftsideen verfolgen. „Internehmertum“ nennt 
sich das Programm: Es besteht seit Sommer 2017 
und wird seitdem ausgebaut. „Wir möchten da-
mit den Innovationsgeist in unserer Belegschaft 
weiter fördern, aber auch neues Geschäft für 
Trumpf entwickeln“, so Christof Seibert, Leiter 
Technologie- und Innovationsmanagement. 

Ausgründungen gab es auch zuvor, z. B. Axoom: 
Die Trumpf-Tochter wirbt als der „IT-Dienstleis-
ter, der die produzierende Industrie versteht“. 
Das 2015 gegründete Start-up aggregiert Daten 
aus der Produktion und stellt Apps für die opti-
mierte Nutzung der Anlagen bereit. Trumpf ist Pi-
lotkunde der IoT-Plattform für Maschinenherstel-
ler. „Internehmertum“ soll nun die Entwicklung 
von solchen Ideen zu Geschäftsmodellen und ih-
rer Validierung anhand Methoden wie Lean Start-
up und Business Modell Canvas standardisieren, 
erklärt Trumpf-Pressesprecher Manuel Thomä. 

Wer in Urban Harbor einziehen darf, entschei-
det ein Fachgremium. Überzeugt der Ansatz, 
kann der Auserwählte ihn für zunächst drei Mo-
nate weiterentwickeln und erhält Unterstützung 
von externen Experten. Danach kommt wieder 
die Jury aufs Tapet: Entweder gibt sie grünes 
Licht, das Start-up fortzuführen oder der Mitar-
beiter kehrt auf seine ursprüngliche Position zu-
rück. Grünes Licht bekam etwa Q.ant, die photo-
nische Lösungen für die Industrie anbieten will. 
Ein anderes Team bereitet die Ausgründung eines 
Projekts vor, das auf 3-D-Druck setzt.

Um mehr Kreativität aus den eigenen Mitarbei-
tern herauszukitzeln, gewähren Konzerne und 
große Familienunternehmen ihren Mitarbeitern 
neuerdings unternehmerische Freiheiten und 
nicht wie früher nur eine Prämie für den Geistes-
blitz. Wie Trumpf hat auch der Medizintechnik-
hersteller B. Braun extra Raum für agiles Arbeiten 

Innovation: Unternehmerische Freiheiten und Angestelltensicherheit vereint das Konzept des Intrapreneurships. 
Einige Großunternehmen wollen so mehr Kreativität aus ihren Mitarbeitern herauskitzeln.

geschaffen. Ins Innovationslabor „werk_39“ kom-
men wechselnde Projektteams, um einige Mona-
te lang an ihren Themen zu tüfteln und sich früh-
zeitig mit den künftigen Anwendern auszutau-
schen. Ideen, die das Zeug zu einer Ausgründung 
haben, fördert das Familienunternehmen auch 
im firmeneigenen Accelerator – neben externen 
Start-ups. Ein derartiges internes Projekt ist „Da-
heim“. Es will mehr Nierenkranken die Hämodia-
lyse zuhause ermöglichen. „Daheim“ übernimmt 
diverse nicht-medizinische Aufgaben rund um 
die Blutwäsche: von der Installation der Geräte 
über die kontinuierliche Versorgung mit Ver-
brauchsmaterial bis zum Datenaustausch mit 
dem behandelnden Arzt.

Eine Jury beurteile die eingereichten Projekte
nach dem Kundeninteresse, der technischen 
Machbarkeit und der Aussicht, damit Geld ver-
dienen zu können, schildert Alexander Katzung, 
Vizepräsident Acceleration & Innovation bei 
B. Braun. Die Innovatoren sollten sowohl fachli-
che Kompetenzen als auch unternehmerischen 
Geist mitbringen. „Sie brauchen aber auch Frei-
raum zum Denken und Handeln“. Das muss der 
Arbeitgeber sicherstellen. Gemeint ist – neben Ar-
beitsraum und -zeit – ein Budget, um potenzielle 
Kunden oder Fachkonferenzen zu besuchen. 

Der Accelerator stellt die methodischen Tools 
zur Verfügung sowie Mentoren zur Seite und er-
möglicht einen Austausch zwischen externen und 
internen Gründern „auf der gleichen Metaebe-
ne“. „Wir haben kein Handbuch, wie wir Innova-
tion am besten fördern“, sagt Katzung. „Jede Fir-
ma geht ihren eigenen Weg.“ „Daheim“ wird kein 
Spin-off, aber ein neuer Geschäftsbereich von 
B. Braun. 

Das unternehmerische Tun der Angestellten 
muss nicht unbedingt gewinnorientiert sein. 
 Boehringer Ingelheim fördert seit 2010 weltweit 
Sozialunternehmen aus dem Gesundheitsbereich 
mit der Initiative „Making More Health“ (MMH). 
Mitarbeiter des Pharmaproduzenten können vor-
handene Projekte mit Kontakten, Know-how und 
Engagement vor Ort unterstützen oder aber 
selbst als Sozialunternehmer aktiv werden. Beim 
MMH-Wettbewerb „Bag to the future“ haben sich 
dieses Jahr 23 Teams beworben, um eine Vielzahl 
gesundheitlicher Probleme bei benachteiligten 
gesellschaftlichen Gruppen zu lösen. Die acht Fi-
nalisten haben ein Jahr Zeit, die Projekte umzu-
setzen – mit nur 3000 €. „Sie tun das freiwillig ne-

ben ihrer herkömmlichen Arbeit, mithilfe von 
Netzwerken, Kollegen und der Unternehmenslei-
tung“, so MMH-Leiterin Manuela Pastore.

Deutlich mehr Startkapital gibt es bei Evonik. 
Der Gewinner des Global Ideation Jam bekommt 
200 000 € und die Chance, ein Jahr lang seine Idee 
zur Marktreife zu bringen. 2016 wurde der Ideen-
wettbewerb zum ersten Mal auf Konzernebene 
ausgetragen. Aus einer dreistelligen Anzahl an 
Beiträgen wird in mehreren Runden einer für den 
Entrepreneurship Award gekürt. Die junge Physi-
kerin Marta Canas-Ventura war mit der Erfindung 
einer intelligenten Tinte die erste Preisträgerin. 
Die Tinte zeigt durch Farbveränderungen, ob ein 
Medikament richtig gelagert wurde. 

Aus strategischen Gründen werde Evonik diese 
Idee nicht weiterverfolgen, teilt Pressesprecherin 
Deborah Lippmann mit. „Nichtsdestotrotz: Die 
Rückmeldungen aus dem Markt haben gezeigt, 
dass sie Potenzial hat. Das Produkt wird mögli-
cherweise außerhalb von Evonik realisiert.“

Canas-Ventura sieht das Jahr nicht als verlore-
ne Zeit. Vor allem ist sie von der Lean-Startup-
Methode angetan: „Statt eine Idee erst im Labor 
ein Stück weit zu entwickeln, geht man hier nur 
mit der Idee zu potenziellen Kunden. Man erfährt 
also sehr schnell, ob man das Problem richtig ein-
geschätzt hat und die Lösung für den Kunden 
Sinn macht.“ Diese Erfahrung sowie die Freude, 
schnell und eigenverantwortlich zu entscheiden, 
nehme sie gerne mit.

„Gerade in der Chemie gehört die Methode 
,Trial and Error‘ mal mehr, mal weniger zum All-
tag“, so Evoniks Chief Innovation Officer, Ulrich 
Küsthardt. „Deshalb stigmatisieren wir den Irr-
tum auf dem Weg zum Erfolg nicht, sondern ge-
hen damit effektiv und lernend um.“ Kreative 
Mitarbeiter treibe nicht primär ein finanzieller 
Bonus um, sondern die Möglichkeit, die eigene 
Kreativität freizulassen. Wettbewerbe wie der 
Ideation Jam seien für alle im Unternehmen of-
fen, Aufmerksamkeit, Feedback und die Anerken-
nung der stärkste Anreiz. 

Aktuell entwickelt die Gewinnerin von 2017, Sa-
rah Hintermayer, mit Volldampf ihr Projekt weiter. 
Mehrere Konzernbereiche unterstützen sie durch 
Mitarbeiter und Laborkapazitäten. Nach Firmen-
angaben handelt es sich um einen „selbstheilen-
den Beton“, der bis Ende 2019 geprüft und von ei-
nem Kooperationspartner in einem größeren Bau-
objekt eingesetzt werden soll.  ws

Geistesblitze können durch  
strategische Planung auch zu  
eigenständigen Geschäftsmodellen 
werden. Foto: panthermedia.net/choreograph

Das unterneh-
merische Tun 

der Ange-
stellten muss 
nicht unbe-

dingt gewinn-
orientiert sein
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Wenn Schnelligkeit auf 
Perfektionismus trifft

Von Sabine Neumann

A
ls den Moby Dick – den weißen Wal 
– der Managementlehre bezeich-
nete Moderator Peter Steinmüller 
das Thema Agilität zum Auftakt der 
Podiumsdiskussion während des 
Recruiting Tages der VDI nachrich-

ten. Viele sprächen darüber, wirklich begegnet 
seien ihr bisher nur die wenigsten, so Steinmüller.

An einer Definition des Begriffs versuchte sich 
Martin Riering, Niederlassungsleiter des Inge-
nieurdienstleisters Excellence in Essen: „Agilität 
bedeutet für mich, sich zu organisieren, flexibel 
zu sein, vorausschauend zu denken und zu han-
deln – immer in aktiver Weise. Der Weg ist das 
Ziel.“ Eric Olaf Bruske, Ge-
schäftsführer des auf Großpro-
jekte spezialisierten Planungs-
unternehmens Assmann, fügte 
hinzu: „Flexibilität im Team ist 
immer gut, wenn z. B. Jung und 
Alt auch bestens zusammenar-
beiten. Man befasst sich mit ei-
nem Modell, hat die gleichen 
Prozesse und dabei noch große 
Freude an der gemeinsamen 
Tätigkeit.“ 

Auch Benjamin Glombik, im 
Bau- und Liegenschaftsbetrieb 
NRW verantwortlich für Pro-
jekt- und Vertragsmanagement, 
bestätigte, dass die Arbeit in 
Projektteams durchaus frucht-
bar und agil sein kann – wenn 
die Ressourcen stimmen. Gera-
de würde von seiner Behörde 
ein Projekt im Wert von 
10 Mio. € realisiert. Auch hier 
sei Teamarbeit gefragt. „Diese 
steht bei uns stets im Vorder-
grund.“ Martin Riering von Excellence sieht dies 
ähnlich: „Verantwortung im Team ist uns auch 
sehr wichtig. Jeder kann sich dabei frei entfalten. 
Die Kollegen in unserem Unternehmen sind da-
für gut ausgebildet worden.“

Die Neigung der Ingenieure zum Perfektionis-
mus sprach Ingo Rauhut an, Geschäftsführer des 
Fachbeirats Beruf und Arbeitsmarkt im VDI. Sie 
stehe dem neuen Vorgehen entgegen. „Agilität 
bedeutet verantwortungsvolles Handeln. Es gibt 
Transparenz über Arbeitsabläufe und die schnelle 
Entwicklung von Produkten. Die Projekte sind zu 

Jobmesse: Inwieweit agiles Arbeiten bereits Wirklichkeit in den Betrie-
ben geworden ist, war Thema auf dem Recruiting Tag in Dortmund.

80 % ausgereift. Anhand des Feedbacks des Kun-
den können diese dann zügig weiter vorangetrie-
ben werden. Die Ingenieure sollten sich dies ver-
gegenwärtigen.“ 

Agilität sei ein neues Thema in der Personal -
entwicklung, sagte Katharina Hain aus dem Re-
cruitment Management des Personaldienstleister 
Hays und zitierte Erkenntnisse aus dem hausei-
genen HR-Report. „Um die Effizienz und Innova-
tionsfähigkeit in einem komplexen Umfeld zu 
steigern, müssten Mitarbeiter individuell geför-
dert und die Selbstorganisation ausgebaut wer-
den. Stattdessen fokussieren sich die meisten Un-
ternehmen heute auf die Automatisierung von 
Geschäftsprozessen sowie die Optimierung be-
stehender Abläufe und verbleiben damit bei den 

bisherigen Rezepten.“
Benjamin Glombik betonte, 

dass sich auch in den Behörden 
längst die Mentalität gewandelt 
habe und den Wünschen der 
Mitarbeiter stärker entgegenge-
kommen werde. „Manche Din-
ge sind leider nicht immer ein-
fach zu realisieren; wir sind aber 
durchaus flexibel. Unser Amt 
bietet Homeoffice und Video-
konferenzen an. Das hat für un-
sere Mitarbeiter viele Vorteile, 
die immer wieder gerne umge-
setzt werden.“

Mit Blick auf den Weiterbil-
dungsbedarf der Mitarbeiter,
um für agiles Arbeiten fit zu 
werden, mahnte Katharina 
Hain: „Den Unternehmen muss 
man dafür einfach die Zeit ge-
ben.“ Zum Abschluss waren 
sich die Diskussionsteilnehmer 
einig: Die kurzfristigen Schritte 

im agilen Arbeitsprozess müssen immer auf die 
langfristigen Ziele hin ausgerichtet werden. Und 
bei agiler Arbeitsweise müssen die Teams deut-
lich mehr Entscheidungskompetenz bekommen. 
Das bedeutet ganz klar ein Umdenken in der Füh-
rungsebene. 

Mit der Beteiligung und den Informationsange-
boten auf dem Recruiting Tag in Dortmund zeig-
ten sich Aussteller wie Besucher zufrieden. Das 
galt auch für den Themenschwerpunkt Bau, zu 
dem sich namhafte Firmen wechselwilligen 
Young Professionals und erfahrenen Ingenieuren  
präsentierten.  pst

Über „agil oder stabil“ diskutierten(v. l.): Martin Riering (Excellence), Benjamin Glombik (Bau- und Lie-
genschaftsbetrieb NRW), Ingo Rauhut (VDI), Eric Olaf Bruske (Assmann) und Katharina Hain (Hays). 

„Die meisten Unternehmen 
konzentrieren sich auf die 
Optimierung bestehender 

Abläufe und verbleiben 
damit bei den bisherigen 

Rezepten.“
Katharina Hain,  

Hays AG
Foto: Ulrich Zillmann
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Lichtdesigner mit Leidenschaft

Von Ines Gollnick

D
as Medium Licht ist ein Multita-
lent. Es kann erhellen, akzentuie-
ren, für Atmosphäre sorgen, steu-
ern, verwandeln, hervorheben 
und anlocken. Dem Bonner 
Lichtplaner Daniel Walden (44) 

fällt sicher noch einiges mehr ein, was auf diese 
Liste gehört. Das geeignete Licht einzusetzen, ist 
seit 14 Jahren sein tägliches Metier. Eine gut 
durchdachte Beleuchtung bzw. Ausleuchtung 
trägt wesentlich zur gelungenen Wirkung und 
Wahrnehmung einer Räumlichkeit oder eines Ge-
bäudes bei. 

Ein aktuelles Beispiel, das Waldens Handschrift 
trägt, ist das Schokoladenmuseum in Köln, das 
anlässlich seines 25-jährigen Bestehens seit Jah-
resbeginn in verändertem Licht erstrahlt. Die frü-
here grelle, mit blauen Farbakzenten ausgespro-
chen auffällige Außenillumination ist Geschichte 
und wurde durch eine zeitgemäße, energiespa-
rende und architekturorientierte LED-Beleuch-
tung in der Lichtfarbe Warm-Weiß ersetzt.

Daniel Walden stand vor der Aufgabe, das En-
semble, das an einer prominenten Stelle am 
Rhein liegt, mit wenigen Eingriffen markant und 
harmonisch neu erscheinen zu lassen. Wer das 
Ensemble nachts von der Wasserseite und den 
Brücken aus betrachtet, erkennt die Idee des 
Lichtplaners. Das historische Zollamtsgebäude, 
das von modernen Erweiterungsbauten gerahmt 
wird, zieht durch das neue Beleuchtungskonzept 
die Blicke stärker auf sich. Ausgeprägte Struktu-
ren und Details der Natursteinfassade werden 
über das Licht betont, während die Neubauten 
zurücktreten und aus sich heraus leuchten. Ein 
Kompliment für das neue Lichtkonzept kam aus 
berufenem Mund. Die Kölner Denkmalbehörde 
lobte die sehr gelungene und wohlproportionier-
te Beleuchtung, also die Zurücknahme, gerade 
mit Blick auf die gesamte Stadtsilhouette. 

Der Keim für Waldens berufliche Spezialisie-
rung als Lichtplaner wurde während des Studi-
ums der Architektur an der Fachhochschule in 
Köln gelegt. Durch eine Kooperation mit der  
Koelnmesse GmbH ergab sich für die Studenten 
der Fachrichtung „Entwerfen. Ob-
jekt und Raumgestaltung“ immer 
wieder die Gelegenheit, eigenstän-
dige Messestände zu konzipieren 
und diese auf einer Plattform zu den 
großen Messeveranstaltungen zu 
präsentieren. Bei den Projekten 
spielte der Einsatz von Licht in Hal-
len ohne Fenster eine wesentliche 
Rolle. Diese Herausforderung zu 
meistern, war schon damals für Da-
niel Walden von besonderem Inte-
resse. Nach dem Diplom machte der 
smarte Typ mit der freundlich-ge-
winnenden Art seinen Master in Ar-
chitectural Lighting Design (MALD) 
an der Hochschule in Wismar, die 
mit der Königlich Technischen 
Hochschule in Stockholm und der 
Bartlett School of Architecture in Lon-
don kooperiert. Diese zweijährige Schmiede auf 
einem damals noch neuen und recht exklusiven 
Studiengebiet bestärkte ihn in seinem Spezialisie-
rungsvorhaben. Nach Praktika bei zwei namhaf-
ten Architekturbüros in Hamburg und Berlin be-
gann er 2004 als Projektleiter bei der a·g Licht in 
Bonn. Als einer von acht Mitarbeitern im Groß-
raumbüro eines Altbaus in der Bonner Südstadt, 
darunter Architekten und Innenarchitekten wie 
Partner und Bürogründer Wilfried Kramb, stellt er 

Porträt: Ingenieur und Lichtplaner Daniel Walden setzt auf die Philosophie „Weniger ist mehr“. 
Die Lichtgestaltung des Schokoladenmuseums in Köln trägt seine Handschrift. 

sich der technischen und künstlerisch-ästheti-
schen Aufgabe mit Leidenschaft und vollem Ein-
satz, egal um welches Projekt und um welche 
Größenordnung es sich handelt. „Wir dürfen Le-
bensräume gestalten. Der Innenarchitekt tut es 
mit Material, Textur und Farbe. Wir bringen mit 
dem Medium Licht die vierte Dimension dazu 
und schaffen Räume mit hoher Aufenthaltsquali-
tät. Die Kunst ist – gerade für die Außenwahrneh-
mung –, eine Lösung zu entwickeln, die Teil der 
Architektur ist und diese in deren Wahrnehmung 
unterstützt. Ein Gebäude sollte nicht undifferen-
ziert, sondern vielschichtig und mit gutem Licht 

aus sich heraus leuchten.“ 
Die Lichtplaner wollen so früh 

wie möglich in die Planungen ein-
gebunden werden, um in einer frü-
hen Phase den architektonischen 
Prozess gemeinsam mit Fachpla-
nern und Bauherren begleiten zu 
können. Lichtplaner begeben sich 
in der Folge an Tageslichtanalysen, 
werten Ausrichtungen des Gebäu-
des und seine Öffnungen, optimie-
ren und unterstützen bei der plane-
rischen Umsetzung – für den opti-
malen Nutzen an Tageslicht. Es gilt, 
bestimmte Anforderungen und 
Normen für die entsprechenden 
Nutzungen, z. B. bei Büroarbeits-
plätzen, zu erfüllen. „Es ist nicht da-
mit getan, einen Katalog aufzu-

schlagen und Leuchten auszusuchen 
und damit eine Norm zu erfüllen. Der Anspruch 
ist vielmehr, eine ästhetische, wirtschaftliche und 
energetische Lichtplanung zu kreieren, in der die 
Beleuchtung auf die Architektur maßgeschnei-
dert ist“, unterstreicht Walden.

Mit der LED erlebte er einen gigantischen 
Sprung in der Lichttechnik und eine Fülle neuer 
Gestaltungsmöglichkeiten, beispielsweise bei 
Kulturbauten mit wechselnden Präsentationen 
und besonderen Anforderungen an die Beleuch-

tung wie die Inszenierung von Kunstobjekten. 
Das Bonner Unternehmen setzte für die komplet-
te Kunsthalle in Mannheim auf die moderne 
LED-Technik. „Es ist ein Werkzeug, das uns Pla-
nern viele neue Möglichkeiten bietet. Wer hätte 
gedacht, dass wir heute komplette Medienfassa-
den mit LED gestalten können. Das wäre mit ei-
ner anderen Technologie kaum möglich gewe-
sen“, schwärmt Walden. Medienfassaden sind flä-
chige, animierte Lichtinstallationen, die oft für 
Geschäfts- und Kulturbauten kreiert werden, um 
zu werben oder zu informieren. 

Wenn alte Lichttechnik gegen neue getauscht 
wird, eröffnen sich nicht nur neue kreative Chan-
cen. Durch den Wechsel der Technologie auf LED-
Basis können Anschlussleistungen deutlich redu-
ziert und Energiekosten eingespart werden. Der 
Energieverbrauch im Schokoladenmuseum 
konnte um 80 % im Vergleich zur vorherigen 
Technik reduziert werden. 

Ungefähr 30 Projekte betreut Daniel Walden 
jährlich zusammen mit seinem Team. Neben öf-
fentlichen wie privaten Architekturbauten zählen 
auch preisgekrönte Messestände wie für die Audi 
AG auf der Consumer Electronics Show (CES) in 
Las Vegas dazu. 

Spannend ist jedes einzelne Projekt für Daniel 
Walden bis zur letzten Minute. Oft macht er zum 
Schluss zusammen mit dem Bauherrn noch ein-
mal die Runde und sieht sich das Gebäude von A 
bis Z an. Oder er richtet in der Kunsthalle Mann-
heim nachts noch die Strahler selber ein, wäh-
rend Kuratoren und Assistenten der Künstler letz-
te Hand anlegen. „Alle Möglichkeiten werden 
durchgespielt und hier und da wird noch etwas 
fein geschliffen“, sagt er. Wenn das Licht für das 
Gebäude dann das leistet, was die Architekten ur-
sprünglich geplant hatten, sind Licht und Archi-
tektur die Symbiose eingegangen, die sich ein 
Lichtplaner wie Daniel Walden wünscht. Für ihn 
gibt es nichts Schöneres, als solche Lebensräume 
zum Wohlfühlen und Aufhalten zu gestalten.  cer

Daniel Walden geht 
täglich ein Licht auf. 
Dafür machte er den 
Master in Architectural 
Lighting Design (MALD) 
an der Hochschule in 
Wismar. Foto: Ines Gollnick

Ungefähr 30  
Projekte betreut 
Daniel Walden 

jährlich 
zusammen mit 
seinem Team



Automatisierungstechnik
Konstrukteur (m/w/d) für die Projektierung im 
Sondermaschinenbau
HEKUMA GmbH
Hallbergmoos ID: 009633691

Bauwesen
Architektin/Architekt
Evangelisches Klinikum Bethel gGmbH
Bielefeld ID: 009655585

Ingenieur (m/w/d) der Fachrichtung 
Elektrotechnik für den Bereich 
Gebäudemanagement
Landesbetrieb Bau und Immobilien Hessen
Wiesbaden ID: 009644082

Fachbereichsleitung Stadtplanung und 
Bauordnung (m/w/d)
Stadt Rheda-Wiedenbrück
Rheda-Wiedenbrück ID: 009641260

Projekt-Assistent (m/w/d)
Zentralinstitut für Seelische Gesundheit
Mannheim ID: 009638076

Diplom-Ingenieur (m/w/d)
Wohnungsbaugenossenschaft der 
Justizangehörigen Frankfurt am Main e. G.
Frankfurt am Main ID: 009629949

Architekt / Bauingenieur (m/w/d)
Caritas-Krankenhaus Bad Mergentheim gGmbH
Bad Mergentheim ID: 009835259

Projektleiter/innen Straßenplanung
Landeshauptstadt München ID: 009835253

Projektleitender Architekt (m/w/d)
über Regitz Consulting Personal- und 
Unternehmensberatung
Köln ID: 009835011

Chemieingenieurwesen
Experte (m/w) Nukleare Entsorgung
über Dr. Schmidt & Partner Group
Raum Deutschschweiz ID: 009642056

Techniker/Ingenieur in der 
Oberflächenbeschichtung (m/w/d)
SEW-EURODRIVE, Bruchsal ID: 009645709

Datenbanken
Software-Entwickler (m/w/d)
BeOne Stuttgart ID: 009836952

Elektrotechnik, Elektronik
Technischer Angestellter Digitaler Betriebsfunk 
(m/w/d)
Stuttgarter Straßenbahnen AG ID: 009655583

Ingenieurin / Ingenieur als Technische / 
Technische Sachbearbeiterin / Sachbearbeiter 
in der Fachrichtung Elektrotechnik, 
Mechatronik
Wasserstraßen- und Schifffahrtsverwaltung des 
Bundes, Minden ID: 009456885

Entwicklungsingenieur für optische 
Interferometrie und Messtechnik (m/w/x)
Zeiss Group, Oberkochen ID: 009638791

Systemarchitekt Elektronik für 
Embedded-Systeme (m/w/x)
Zeiss Group, Oberkochen ID: 009638794

Spezialist Car IT (m/w/d)
M Plan GmbH, München ID: 009838983

Ingenieure (m/w/d) für Elektro- und 
Leittechnik
Stadtreinigung Hamburg Anstalt des 
öffentlichen Rechts
Hamburg ID: 009843710

Electronics and Electrical Group Leader (f/m/d)
ESO – European Southern Observatory
Paranal, south of Antofagasta (Chile) 

ID: 009837399

Prozessingenieur (m/w/d) für neuartige 
Lichtwellenleiter
Heraeus Quarzglas GmbH & Co. KG
Hanau bei Frankfurt am Main ID: 009843040

Systemingenieur für Avionik Systeme (w/m/d)
HENSOLDT Holding GmbH
Immenstaad ID: 009628988

Produktmanager (m/w/d) für Antriebe und 
Controller
GEMÜ Gebr. Müller Apparatebau GmbH & Co. KG
Ingelfingen ID: 009628226

Quality Engineer (m/w/d)
Emerson Process Management 
Hasselroth ID: 009627957

Energie & Umwelt
Projektleiter (m/w) Einkauf für „Safety by 
Contractor Management“
TenneT TSO GmbH
Bayreuth ID: 008772656

Ingenieur (m/w/d) Energieversorgung
ESWE Versorgungs AG
Wiesbaden ID: 009630815

Fertigungstechnik, Produktion
Ingenieur Kaltmassivumformung (m/w/d)
PWK Automotive GmbH
Krefeld ID: 009456413

Wissenschaftliche Mitarbeiterin / 
Wissenschaftlicher Mitarbeiter 
Verfahrenstechnik
FRAUNHOFER-INSTITUT FÜR FERTIGUNGS -
TECHNIK UND ANGEWANDTE MATERIAL -
FORSCHUNG IFAM
Braunschweig ID: 009641851

Forschung & Entwicklung
Ingenieur für die Entwicklung & Integration 
von Komponenten (m/w/x)
Zeiss Group, Oberkochen ID: 009645695

Entwicklungsingenieur für EUV-Technologien 
(m/w/x)
Zeiss Group, Oberkochen ID: 009645696

Elektronikentwickler Industrialisierung 
(m/w/x)
Zeiss Group, Oberkochen ID: 009631158

Ingenieur (m/w/d) im Forschungsbereich 
Connected Car
Honda R&D Europe (Deutschland) GmbH
Offenbach ID: 009628643

Versuchsingenieur (m/w/d) im Bereich der 
Entwicklung elektronischer Geräte
GEMÜ Gebr. Müller Apparatebau GmbH & Co. KG
Ingelfingen ID: 009628225

Junior Entwicklungskonstrukteur (m/w/d)
Hays AG, Großraum Iserlohn ID: 009817593

Administration Expert (m/w/d) für Aveva E3D 
und Plant Design
ILF Beratende Ingenieure GmbH
München ID: 009836782

Lehre
Berufsschullehrer / Ingenieur der Fachrichtung 
Chemietechnik / Chemiker / Apotheker (m/w)
Justus-von-Liebig-Schule
Hannover ID: 009629952

Gebäude- und 
Maschinenmanagement
Leiter HE 2 Elektrotechnik (w/m/d)
Berliner Wasserbetriebe ID: 009838586

Hardwaren. Prog., embed. 
Syst.
Embedded Softwareentwickler (m/w/d)
Hays AG, Bayern ID: 009817592

Konstruktion, CAD
Trainee Helpdesk 1st/2nd Level Support (m/w)
ITandFactory
Bad Soden am Taunus ID: 009633624

Entwicklungsingenieur (m/w/d) 
Tiefziehverpackungsmaschinen
MULTIVAC Sepp Haggenmüller SE & Co. KG
Wolfertschwenden ID: 009643545

Konstruktionsingenieur (m/w)
Hays AG
Nordrhein-Westfalen ID: 009450722

Konstrukteur (m/w)
Vibra Maschinenfabrik Schultheis GmbH & Co.
Offenbach ID: 009838201

Expert (m/w/d) für Aveva E3D und Plant 
Design
ILF Beratende Ingenieure GmbH
München ID: 009836786

Assembly Worker (Feinwerkmechaniker) 
(m/w/d) Komponentenbau
Emerson Process Management 
Hasselroth ID: 009630809

Konstrukteur (m/w/d) Maschinenbau Defence 
Schwerpunkt Systeme und Anlagen
Blohm+Voss Shipyards GmbH
Hamburg ID: 009836702

Luft- und Raumfahrt
Ingenieure / Fach- und Führungskräfte 
(m/w/d) im Bereich Luftfahrt
Nord-Micro GmbH & Co. OHG
Frankfurt ID: 009838160

Maschinenbau, Anlagenbau
Meister/Techniker (w/m/d) Maschinentechnik
Hydro Aluminium Rolled Products GmbH
Neuss ID: 009456884

Instandhaltungsingenieur (m/w/d) 
Maschinenbau
Mitsubishi Polyester Film GmbH
Wiesbaden ID: 009456879

Produktentwickler Feinwerktechnik (m/w/d)
ASSA ABLOY Sicherheitstechnik GmbH
Berlin ID: 009456877

Konstrukteur (m/w/d) Stanzwerkzeuge
Wieland Electric GmbH
Bamberg ID: 009636887

Technischer Kundenbetreuer (w/m/d)
SEW-EURODRIVE GmbH & Co KG
Kirchheim bei München ID: 009631227

Teamleiter (m/w/d) Endmontage 
Maschinenbau
MSK Verpackungs-Systeme GmbH
Kleve ID: 009628163

Ingenieur (m/w/d) für den Bereich 
Versorgungstechnik
Bundesanstalt für Immo bilien aufgaben (BImA)
Bonn ID: 009629984

Techniker / Ingenieur als Produktmanager 
(m/w/d)
GEMÜ Gebr. Müller Apparatebau GmbH & Co. KG
Ingelfingen ID: 009628224

Projektingenieur (m/w/d) Objektplanung von 
Kläranlagen
Weber-Ingenieure GmbH
Pforzheim ID: 009835148

Projektierungsingenieur Anlagenbau (m/w/d)
Manz AG
Reutlingen ID: 009827787

Mechatronik, Embedded 
Systems
Teamleiter Werkstatt (w/m/d)
SEW-EURODRIVE GmbH & Co KG
Technisches Büro Hamburg ID: 009645710

High Tech Nano Solutions Administrator 
(m/w/x)
Zeiss Group
Oberkochen ID: 009645708

Ingenieurin/Ingenieur (Uni-Diplom/Master) in 
der Fachrichtung Elektrotechnik, 
Nachrichtentechnik, Informatik, Mechatronik
Wasserstraßen- und Schifffahrtsverwaltung des 
Bundes
Minden ID: 009456882

Ingenieurinnen/Ingenieure 
(FH-Diplom/Bachelor) in der Fachrichtung 
Elektrotechnik, Nachrichtentechnik, 
Informatik, Mechatronik
Wasserstraßen- und Schifffahrtsverwaltung des 
Bundes
Minden ID: 009456880

Projektingenieur (m/w/d) im Bereich Crystal 
Growing
Siltronic AG, Burghausen ID: 009642851

Entwicklungsingenieur (m/w/x) für 
Montageprozesse von optischen Bauteilen
Zeiss Group, Oberkochen ID: 009638792

Medizintechnik, Biotechnik
Spezialist in Chromatographie als Service 
Ingenieur (m/w/d)
PerkinElmer
Raum München (Home-Office) ID: 009655594

Naturwissenschaften
Ingenieur (m/w) Schutztechnik
TenneT TSO GmbH
Bayreuth ID: 008042806

Sensor Specialist (m/f)
Baker Hughes INTEQ GmbH
Celle ID: 009629950

Wissenschaftlicher Mitarbeiter für die 
Entwicklung von Datenarchitekturen (m/w/x)
Zeiss Group
Oberkochen ID: 009631157

Projektmanagement
Kunststoffingenieur als Projektleiter (m/w/d)
LINHARDT GmbH & Co. KG
Hambrücken ID: 009656264

Projektingenieur (m/w/d) Normung
MULTIVAC Sepp Haggenmüller SE & Co. KG
Wolfertschwenden ID: 009655608

Projekt-Ingenieur im Bereich Prozesstechnik 
(m/w/d)
OPTIMA pharma GmbH
Schwäbisch Hall ID: 009655105

Entwicklungsingenieur Fahrzeugelektrik 
(m/w/d)
EVUM Motors, München ID: 009644933

Projektleiter Marine Wasser-, Gefahrstoff- und 
Brandschadensanierung (m/w/d)
BELFOR Deutschland GmbH
Delmenhorst ID: 009644078

Projektleiter Produktentwicklung embedded 
Systeme & Komponenten (m/w/x)
Zeiss Group, Oberkochen ID: 009645705

Modulverantwortlicher Projektionsoptik 
(m/w/x)
Zeiss Group, Oberkochen ID: 009645693

Projektleiter Justage- und Korrekturprozesse 
(m/w/x)
Zeiss Group, Oberkochen ID: 009645694

Ingenieure/-innen in der Fachrichtung 
Technische 
Gebäudeausrüstung/Versorgungstechnik 
sowie Elektro-/ Nachrichtentechnik
Bundesamt für Bauwesen und Raumordnung 
(BBR), Bonn ID: 009843980

Leiter / Ingenieur für die Betriebsführung 
Strom / Gas (m/w/i)
Stadtwerke Heidelberg   ID: 009843581

Ingenieure (m/w/d) Architektur/ 
Elektrotechnik/ Versorgungstechnik
Bundesbau Baden-Württemberg
Freiburg ID: 009783130

Projektingenieur (m/w/d) Engineering / 
Anlagenplanung
Knauf Engineering GmbH
Iphofen ID: 009835483

Projektleiter Schwingungsdämmung für die 
Region D-A-CH (m/w/d)
E.M.S. Engineering Management Selection AG
Zürich (Schweiz) ID: 009829500

Prozessmanagement
Gruppenleiter Qualifizierung (m/w/d)
OPTIMA pharma GmbH
Schwäbisch Hall ID: 009655107

Ingenieur (m/w/d) der Fachrichtungen 
Architektur / Bauingenieurwesen im Bereich 
Hochschul-, Landes-, Bundesbau
Landesbetrieb Bau und Immobilien Hessen
 Fulda ID: 009453506

Ingenieur (m/w/d) Kosten- und 
Prozessoptimierung
FERCHAU Engineering GmbH
Raum Aschaffenburg ID: 009838127

Senior Expert Facility Management (w/m/div)
Infineon Technologies AG
Regensburg ID: 009831778

Manager (m/w/d) Partner Business Support
MULTIVAC Sepp Haggenmüller SE & Co. KG
Wolfertschwenden ID: 009634346

Experte Variantenkonfiguration und 
-management (w/m/d)
SEW-EURODRIVE GmbH & Co KG
Bruchsal ID: 009628170

Qualitätssicherung, 
Qualitätsmanagement
Ingenieur / Techniker für die Qualifizierung 
(m/w/d)
OPTIMA pharma GmbH
Schwäbisch Hall ID: 009655109

Qualitätsmanager (m/w/d)
Hydro Aluminium High Purity GmbH
Grevenbroich ID: 009463163

Ingenieure als Qualitätsbeauftragte (m/w/d)
MEYER WERFT GmbH & Co. KG
Papenburg ID: 009843567

CE-Koordinator (m/w/d)
Heraeus Quarzglas GmbH & Co. KG
Kleinostheim ID: 009843039

Ingenieur (m/w) Qualitätskontrolle – 
Medizingeräte
PARI Pharma GmbH
Gräfelfing bei München ID: 009843038

Junior Ingenieur (w/m/d) Zentrale 
Instandsetzung
DFS Deutsche Flugsicherung GmbH
Langen (bei Frankfurt am Main) ID: 009838300

Trainee (w/m/d) Qualitätsmanagement
Schüco International KG
Bielefeld ID: 009821201

Qualitätssicherung, Testing
Informationstechnischer Assistent (m/w)
ITandFactory
Bad Soden am Taunus ID: 009633625

Test Manager (m/w/d)
Fresenius Medical Care Deutschland GmbH
Schweinfurt ID: 009455921

Systemadministration, Netze
Entwickler / Programmierer (m/w/d) DevOps – 
Medizintechnik / Dialysegeräte
Fresenius Medical Care Deutschland GmbH
Schweinfurt ID: 009455920

Technische Dienstleistung, 
Engineering
Sachverständiger (w/m) im Bereich 
Schweißüberwachung für 
Gashochdruckleitungen
TÜV Technische Überwachung Hessen GmbH
Arnstadt ID: 009655442

Maschinenbau-Konstrukteur (m/w/d)
AVS AGGREGATEBAU GMBH
Ehingen-Stetten ID: 009636697

Qualifizierung zum Kfz-Prüfingenieur (m/w/d)
GTÜ Gesellschaft für Technische Überwachung 
verschiedene Standorte ID: 008278332

Technische Dokumentation
Systemigenieur Thermal (m/w/x)
Zeiss Group, Oberkochen ID: 009645704

Technische Leitung
Leiter Instandhaltung (m/w/d)
Hydro Extrusion Deutschland GmbH
Achim-Uphusen ID: 009455925

Technischer Vertrieb & 
Beratung
Trainee Electric Consultant (m/w)
ITandFactory
Bad Soden am Taunus ID: 009633623

Trainee Pre und Aftersales Consultant (m/w)
ITandFactory
Bad Soden am Taunus ID: 009633622

Technical Sales – Manager (m/w/d)
OPTIMA pharma GmbH
Schwäbisch Hall ID: 009655106

PreSales Manager (m/w/d) 
Sicherheitsinfrastruktur
EnBW Energie Baden-Württemberg AG
Karlsruhe ID: 009636540

Vertriebsingenieur für die Region Afrika 
(m/w/d)
FICHTNER, Stuttgart ID: 009644828

Vertriebstechniker Innendienst (w/m/d)
SEW-EURODRIVE GmbH & Co KG
Drive Center Saarland ID: 009638796

Senior Photovoltaik – Experten (m/w/d) / 
Senior Ingenieur Elektrotechnik für 
Photovoltaik-Projekte
FICHTNER, Stuttgart ID: 009456838

Manager (m/w/d) Automobilzulieferindustrie
Porsche Consulting GmbH
Stuttgart, München, Hamburg, Berlin 

ID: 009835427

Verfahrenstechnik
Sales Executive / Manager (m/w)
ITandFactory
Bad Soden am Taunus ID: 009633626

Konstruktions- und Abwicklungsingenieur 
(m/w/d)
BORSIG Process Heat Exchanger GmbH
Berlin ID: 009634707

Versorgungstechnik
Projektleiter industrielle Wassersysteme 
(m/w/d)
FICHTNER, Köln ID: 009644830

Mitarbeiter (m/w/d) Bauprojekte
Landesbetrieb Bau und Immobilien Hessen 
(LBIH), Hessen ID: 009793890

Verwaltung
Experte für Motorenkraftwerke / 
Motorenheizkraftwerke / Blockheizkraftwerke 
(m/w/d)
FICHTNER, Stuttgart ID: 009456837

Webdesign, Multimedia
Werkstudent/Praktikant Softwareentwicklung 
(m/w/d)
BeOne Stuttgart GmbH
Stuttgart ID: 009836951
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Netzwerk für Studenten und Jung ingenieure: 
Das VDI-Netzwerk initiiert Veranstaltungen, Pro-
jekte und Workshops. Es ist an über 80 Hoch-
schulstandorten aktiv. Besondere Angebote für 
Berufseinstieg und Karriereplanung bietet das 
Netzwerk Junge Ingenieure, das derzeit an zehn 
weiteren Standorten aktiv ist. 
� vdi.de/suj

Netzwerk für Frauen im Ingenieurberuf: Das 
VDI-Netzwerk bietet Ingenieurinnen eine Platt-
form zum Austausch: mit regionalen Gruppen, 
Workshops, Vorträgen, Seminaren, Exkursionen 
und Messeauftritten. Alle zwei Jahre wird ein 
deutschlandweiter Kongress organisiert. 
� vdi.de/fib

Newsletter für Studierende und junge Inge-
nieure: ein monatlicher, kostenloser Newsletter 
mit Informationen und Angeboten zu techni-
schen Trends, Veranstaltungen und persönlichen 
Entwicklungsmöglichkeiten.
� vdi.de/studiumnews

VDI-Karriereführer: Der kostenfreie Ratgeber für 
Berufseinsteiger und Young Professionals listet 
Top-Ingenieurarbeitgeber mit Kontaktdaten auf 
und gibt Tipps zur Berufsorientierung sowie Ein-
blicke in Ingenieurjobs der Zukunft.
� vdi-verlag.de/karrierefuehrer

Förderprogramm VDI Elevate: das Förderpro-
gramm des VDI für Ingenieurstudierende in 
Deutschland, Österreich und der Schweiz. Dauer: 
ein bis zwei Jahre. Schwerpunkte: Praxisphasen, 
Persönlichkeitstraining und Mentoring.
� vdi.de/elevate 

Studenten- und Doktorandenprogramm der 
kjVI: Das Studenten- und Doktorandenpro-
gramm der kreativen jungen Verfahrensingenieu-
re (kjVI) bietet Informationen rund um den Be-
rufseinstieg, Workshops zur Bewerbung, direkte 

Fragezeichen im Kopf ?  
Lassen Sie sich von uns helfen! 
Bei fast allen Fragen rund um  
Studium und Arbeitsleben bietet 
der VDI seine Hilfe an – von der 
Orientierung im Studium über  
Probleme am Arbeitsplatz, die  
Karriereplanung bis zur Erfinder -
beratung. Hier ein Überblick über 
wichtige Serviceleistungen. 

Gespräche mit Firmenvertretern der chemischen 
und pharmazeutischen Industrie sowie Besichti-
gungen der Firmenausstellung.
� www.kjvi.de

Telefonische Studienberatung: Unsere Experten 
unterstützen Sie in allen Fragen eines ingenieur-
wissenschaftlichen Studiengangs. Egal, ob es um 
die Suche nach dem passenden Studiengang, Be-
werbungsfristen, Einschreibung, Studienfinan-
zierung, Stipendien, Anerkennung von Prüfungs-
leistungen, Bachelor- und Masterarbeit, Über-
gang vom Bachelor- in den Masterstudiengang, 
Auslandssemester oder Auslandspraktikum geht. 
Dabei spielt keine Rolle, in welchem Semester Sie 
sich befinden, an welcher Hochschule Sie einge-
schrieben sind und welche Fachrichtung Sie stu-
dieren. Auch wenn Sie noch zur Schule gehen, 
können Sie sich über das Ingenieurstudium infor-
mieren. Bitte melden Sie sich im Internet an. 
� vdi.de/studium/studienberatung

Praktikabörse: Praktikumsstellen, Aushilfs- so-
wie Werkstudentenjobs für Ingenieure und Infor-
matiker. Ob 450-Euro-Basis oder Abschlussarbeit, 
hier ist für jeden was dabei.
� praktika.ingenieur.de 

Gründungsberatung: eine kostenfreie und per-
sönliche Erstberatung für VDI-Mitglieder zu den 
Themen Businessplan, Finanzierung, Gründung, 
Nachfolge, Recht, Steuern und Patente, Marke-
ting und Vertrieb.
� vdi.de/karriere/selbststaendigkeit
�
Newsletter ingenieur.de Karriere: Experten-
tipps zu Berufsein- und aufstieg; Infos zu Arbeits-
markt, Unternehmen, Gehältern, Existenzgrün-
dungen, Arbeitsrecht; aktuelle Stellenangebote. 
Der Newsletter erscheint zweimal monatlich. 
� ingenieur.de/newsletter

Stellenmarkt für Ingenieure: die Stellenanzei-
gen der VDI nachrichten plus Onlinestellenanzei-
gen. Bequeme individuelle Recherche und pas-
sende Jobs per E-Mail.
� jobs.ingenieur.de

Schlüsselqualifikationen: Was verstehen Arbeit-
geber unter „wirtschaftlichem Denken und Han-
deln“? Dieser Ratgeber hilft, die einzelnen Anfor-
derungen innerhalb der Stellenanzeigen zu de-
chiffrieren.
� ingenieur.de/karriere/ 

schluesselqualifikationen 

Gehaltstest: eine anonyme und kostenlose Ge-
haltsanalyse für alle Ingenieure.
� ingenieur.de/gehaltstest 

Studie Ingenieureinkommen: Welche Entwick-
lungen gibt es auf dem Ingenieurarbeitsmarkt in 
Deutschland? Wie sehen die aktuellen Gehalts-
strukturen aus? Wie stellen sich Ingenieurgehälter 
nach Position, Branche, Unternehmensgröße 
und Berufserfahrung dar? Um diese Fragen zu be-
antworten, hat ingenieur.de über 172 000 Ge-
haltsdaten von Ingenieuren erfasst, ausführlich 
analysiert und übersichtlich aufbereitet. Ergebnis 
ist die umfangreichste Einkommensstudie ihrer 
Art. Die wichtigsten Ergebnisse der Studie stehen 
kostenlos im Netz. 
� ingenieur.de/gehalt

VDI-Karriereberatung: Als VDI-Mitglied können 
Sie – zweimal im Jahr – eine telefonische Karriere-
beratung in Anspruch nehmen. Rund um die 
Themen Bewerbungsmappen- und Zeugnischeck 
sowie allgemeine Fragen zu Ihrer Karriere unter-
stützen Personalberater Sie mit praktischen Tipps 
und Hinweisen. Anmeldung: 
� vdi.de/karriere/ihre-karriereberater

Wer an der Hoch-
schule oder im Job er-
folgreich sein will, ist 
oft auf Unterstützung 
angewiesen. Der VDI 
bietet Hilfe zu fast al-
len Themen rund um 
Studium und Karriere.  
Foto: panthermedia.net/Peshkova
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� ZEUGNIS

Unsicher in 
diversen Details

2.999. Frage/1: 

Zunächst einmal vielen Dank für Ihre 
Arbeit im Bereich der Karrierebera-
tung! 
Nach dem Abitur (1,8) habe ich ein 
duales Studium im Bereich Wirt-
schaftsingenieurwesen erfolgreich 
abgeschlossen (Bachelor; 2,2). Eine 
Anstellung im Unternehmen war auf-
grund der wirtschaftlichen Situation 
nicht möglich. Ich schied mit sehr 
gutem Arbeitszeugnis aus.  

Im Anschluss daran habe ich im glei-
chen Fachgebiet ein Masterstudium 
begonnen und kurz darauf bei mei-
nem aktuellen Arbeitgeber als Werk-
student angefangen. Nach erfolgrei-
chem Abschluss als Master (2,2) vor 
ca. einem Jahr wurde ich dort als IT-
Projektleiter eingestellt, entspre-
chende Aufgaben hatte ich dort teil-
weise schon als Werkstudent über-
nommen.  

Jetzt ist es mir gelungen, eine Anstel-
lung als IT-Projektleiter bei einem 
DAX-Konzern zu erhalten. Die nahe-
liegende Frage nach dem Warum des 
Wechsels konnte ich glaubhaft be-
antworten (fehlende Möglichkeiten

der Weiterentwicklung, Rahmenbe-
dingungen für erfolgreiche Projekt-
umsetzung nicht gegeben, Strategie 
der Geschäftsführung nicht erkenn-
bar). Entsprechend Ihren Empfehlun-
gen strebe ich in diesem Konzern 
nun eine längere Zugehörigkeit an.  

Antwort/1: 

Die Absicht (längere Dienstzeit) ist 
löblich. Sie sind aber auch zu einem 
längeren Verbleib „verdammt“. 
Zwar haben Sie für die kurze Zeit 
beim Partner-Unternehmen Ihres 
dualen Studiums eine gute Ausrede 
– aber im Lebenslauf ist erst einmal 
nur zu sehen, dass man Sie dort 
nicht übernommen hat. Dann 
kommt die „gemischte Phase“ als 
Werkstudent und Projektleiter, wo-
bei der Werkstudent generell weni-
ger „zählt“ und die „richtige“ An-
stellung dort nur etwa ein Jahr ge-
dauert hat. Für den immerhin mög-
lichen Fall, dass Ihr nun gefundener 
neuer Arbeitgeber Sie demnächst 
entlässt, haben Sie dann außer gro-
ßen Hoffnungen und drei kurzen 
Dienstzeiten wenig zu bieten. 

Aber natürlich bewerte auch ich die 
Chancen dort erst einmal höher als 
die Risiken. In den nächsten Jahren 
dürfte das Klima auf dem Arbeits-
markt jedoch wieder etwas rauer 
werden, seien Sie immerhin ge-
warnt. 

Weniger gut gefällt mir die von Ih-
nen gegebene Begründung für den 
jetzigen Wechsel. Sie haben dort Ih-
ren heutigen Arbeitgeber ganz 
schön in die Pfanne gehauen – und 
sich als „Fast-noch-Student“ 
Maßstäbe und Urteile angemaßt, 
die doch in den Ohren kritischer 
Entscheidungsträger ziemlich ver-
messen klingen. Ein Berufsanfänger 
im ersten Beschäftigungsjahr gilt 
nicht als kompetent genug, um 
Strategien von Geschäftsführern zu 
beurteilen. 

Nun, man hat Sie dennoch einge-
stellt, damit ist auch Ihre Argumen-
tation scheinbar akzeptiert worden. 
Aber ich habe schon oft darauf hin-
gewiesen: Derzeit werden überall 
IT-Projektleiter dringend gesucht. 
Und wenn die begehrten Bewerber 
knapp sind, schlucken die Unter-
nehmen mögliche Bedenken hi-
nunter, das Hemd ist ihnen näher 
als die Hose. Aber wenn sich die 
Verhältnisse auf dem Markt wieder 
ändern, kehrt man mit einem 
Schulterzucken zu den traditionel-
len Maßstäben zurück. Darauf will 
ich Sie vorbereiten. 

Frage/2: 

Meine Kündigung wurde von mei-
nem aktuellen Arbeitgeber mit Be-
dauern, aber gut aufgenommen. Zu 
meinem direkten Vorgesetzten habe 
ich ein gutes Verhältnis. 
Aufgrund der Unzuverlässigkeit der 
Personalabteilung in dieser Hinsicht 
hat er mir empfohlen, mein Zeugnis 
selbst anzufertigen.  

Antwort/2: 

Nachdem Sie schon die Geschäfts-
führung als unfähig erkannt haben, 
bekommt auch die nachgeordnete 
Personalabteilung ihr Fett weg. 
Auch hier rate ich pauschal zur Zu-
rückhaltung (was immer auch Ihr 
Chef gesagt haben mag). In der Sa-
che jedoch ist es durchaus üblich, 
Mitarbeiter an der Erstellung ihres 
Zeugnisses zu beteiligen. Nur „an-
fertigen“ können Sie Ihr Zeugnis 
nicht – es wäre dann gefälscht. Sie 
dürfen höchstens einen Entwurf er-
arbeiten, den das Unternehmen 
dann übernimmt oder abändert, 
auf Original-Briefbogen des Hauses 
überträgt, rechtswirksam unter-
schreibt und Ihnen aushändigt. 
Dann erst ist es ein Zeugnis. 

Frage/3: 

Da ich über meine studentische Tä-
tigkeit dort kein Zwischenzeugnis ha-
be, wird dieses Zeugnis meine ge-
samte Tätigkeit in diesem Unterneh-
men mit einschließen. Anbei finden 
Sie dazu meinen aktuellen Entwurf. 
Wie soll ich meine beiden Positionen 
und den Übergang am besten dar-
stellen?  

Ich habe außerdem das Problem, 
den genauen Zeitpunkt festzulegen, 
den ich für den Übergang angeben 
soll: Ich war bis zum Monat X ein-
deutig als Werkstudent angestellt. 
Ab X+1 Monat wurde mein Arbeits-
verhältnis aufgrund meines hohen 
Stundenpensums auf eine „normale“ 
Tätigkeit umgestellt, allerdings ohne 
entsprechenden Vertrag (weil ich 

noch nicht mit dem Studium fertig 
war). Ab Studienende (X+3 Monate) 
habe ich dann immer wieder auf ei-
nen offiziellen Vertrag mit Stellenbe-
schreibung und entsprechendem Ge-
halt gepocht, habe den Vertrag dann 
aber erst zum Tag X+7 Monate be-
kommen (zehn Monate vor meinem 
Ausscheiden).  

Da das Arbeitszeugnis fest definierte 
Zeiträume haben sollte, weiß ich 
nicht, wie ich dies am besten schrei-
ben sollte. In meinen Bewerbungen 
habe ich den Beginn meiner „richti-
gen“ Angestelltentätigkeit als „flie-
ßend“ nach dem Studienabschluss 
angegeben. War das richtig? (Ja; H. 
Mell) 

So ich dies auch offiziell so festhal-
ten oder soll ich auf den Tag X als  
Beginn meiner Angestelltentätigkeit 
pochen, sodass ich etwas mehr Be-
rufserfahrung habe?  

Antwort/3: 

Wie unsere älteren, berufserfahre-
nen Leser schon wissen, sind das 
alles absolute Bagatellprobleme. 
Die ganze Zeit jedoch überlege ich, 
ob mir nicht noch irgendeine epo-
chale Weisheit einfällt, die ich Ih-
nen (und anderen, denn Sie werden 
nicht allein sein) nahebringen 
kann. Woraufhin Sie noch in zwan-
zig Jahren sagen könnten: „Das hat 
mir der alte Mell damals vermittelt, 
das habe ich nie vergessen.“ Etwas, 
das mir als Nachruhm bleibt, nach 
dem wir alle streben. „Es kann die 
Spur von meinen Erdentagen nicht 
in Äonen untergehen“, sagt Goethe
im Faust. Aber wenn ich mich recht 
erinnere, ging es dort um einen 
künftigen Generationen zu hinter-
lassenden Staudamm, ich tue es ei-
ne Nummer kleiner: 

„Ap, Jun, Se, No“ – ich höre meinen 
alten, schon längst pensionierten, 
aber wieder reaktivierten Grund-
schullehrer immer wieder diese vier 
Silben hart formulieren und sich 
dabei mit dem Rohrstock (!) in die 
offene linke Hand klatschen. Und 
wer es danach immer noch nicht 
wusste, bekam einen Hieb auf die 
Finger. 

„Ap, Jun, Se, No“ – das behält man 
sein Leben lang. Was stattdessen 
heute gelehrt wird, taugt offenbar 
nichts, denn Sie, geehrter Einsender 
nennen in Ihrem Zeugnisentwurf 
den „31.04.20xx“. 

„Ap, Jun, Se, No“ – das steht für 
April, Juni, September, November. 
Die haben 30 Tage, der Rest hat 31, 
bis auf den Februar, der ist „ver-
schieden“. Also gibt es Ihren 31.04. 
niemals, damit blamiert man sich 
ganz schön. 

Abgesehen von dem zu lang gerate-
nen April haben Sie das gut gelöst: 
„Herr …, geboren am …, war vom 
… bis zum … in unserem Unter-
nehmen tätig. Im Rahmen seines 
Masterstudiums der Fachrichtung 
Wirtschaftsingenieurwesen war er 
zunächst als Werkstudent einge-
stellt und übernahm nach seinem 
Abschluss zum … (X+3) die Position 
des Projektleiters …-System.“ 

Ihre Fragen 
 zum Thema  

„Karriereberatung“  
beantwortet  
Dr.-Ing. E. h.  
Heiko Mell,  

Personalberater  
in Rösrath.

� heiko-mell.de
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Das dient Ihren Interessen; wenn es 
so unterschrieben wird, ist alles gut. 
Jetzt könnte aber auch Ihre durch 
und durch unzuverlässige Personal-
abteilung merken, dass Sie sich die 
„richtige“ Angestelltentätigkeit ab 
dem Tage des Studiumabschlusses 
zuschreiben, was ja nicht stimmt. 
Also würde ich lieber schreiben: „… 
zunächst als Werkstudent einge-
stellt. Sein Studium schloss er zum 
…(X+3) erfolgreich ab. Danach 
übertrugen wir ihm die Position des 
Projektleiters …-System.“ 

Mein Vorschlag schreibt nur das un-
strittige Datum Ihres Examens fest. 
Das Wort „danach“ ist zeitlich ziem-
lich offen, obwohl der Zeugnisleser 
natürlich denkt (!), es bezeichne den 
folgenden Tag. 

Aber: Das alles sind unwichtige 
Kleinigkeiten. Ob Sie bei gleicher 
Gesamtbeschäftigungsdauer nun 
zehn oder 16 Monate innerhalb die-
ser Kombination „richtig“ angestellt 
waren, hat nach drei folgenden 
Konzernjahren jede Bedeutung ver-
loren. Und falls Sie dort in der Pro-
bezeit wieder gehen müssten, ginge 
es hier auch nur um die Unterschei-
dung zwischen „sehr großer“ und 
„ganz großer“ Katastrophe in der 
Gesamtbetrachtung Ihres Werde-
ganges. 

Frage/4: 

Ist es sinnvoll, auf die Unterschrift 
(besser ist der Dativ, also „auf der 
Unterschrift“; H. Mell) des Geschäfts-
führers zu bestehen oder reicht auch 
die Unterschrift des (mir wohlgeson-
nenen) Produktionsleiters? 

Antwort/4: 

Zunächst einmal „besteht“ ein An-
gestellter mit weniger als einem 
Jahr vertraglich gesicherter Dienst-
zeit gegenüber einem Geschäfts-
führer besser nicht auf allzu vielen 
Forderungen. Bitten darf er aller-
dings schon. 

Dann steht in Ihrem eigenen Zeug-
nisentwurf gar nichts über eine Un-
terstellung direkt unter den GF, also 
vermisst dessen Unterschrift auch 
absolut niemand. Ich würde auch 
den GF weder im Zeugnis noch 
sonst irgendwo erwähnen. Ihre be-
rufliche Welt ist in Zukunft die eines 
DAX-Konzerns. In diesem sind Sie 
organisatorisch „Lichtjahre“ vom 
Vorstand entfernt, was für Ihr Be-

rufsalter völlig normal ist. Also 
schreiben Sie auch über den heuti-
gen Job besser ganz sachlich und 
erwähnen die Nähe zum dortigen 
„Olymp“ nicht. Dann gibt es auch 
keinen Grund, den GF um die Un-
terschrift zu bitten. 

Generell gilt: Zeugnisse sind keine 
Aussagen von Personen, sondern 
von Unternehmen. Wer unter-
schrieben hat, ist eher unwichtig. 
Das Unternehmen muss sich da-
rum kümmern, dass diese Doku-
mente rechtswirksam und im Rah-
men seiner Unterschriftsregelung 
unterzeichnet werden. Üblich sind 
zwei Unterschriften, meist von ei-
nem Vertreter des Personalwesens 
und einem dazu berechtigten Ma-
nager der Fachabteilung. 

Am Rande: Nur wer längere Zeit eng 
mit einer berühmten, weithin be-
kannten Persönlichkeit zusammen-
gearbeitet hat, bemüht sich beim 
Ausscheiden gern um die Unter-
schrift dieses besonderen Chefs. 
Auch wissenschaftliche Mitarbeiter, 
die bei einem namhaften Professor 
promoviert haben, schmücken ihr 
Zeugnis gern mit dessen Unter-
schrift. 

PS: Warum schreiben Sie in Ihrem 
eigenen Entwurf: „Zu seinen ihren 
Aufgaben …“? So weit sind wir noch 
nicht, noch darf ein Mann wie Sie 
im Zeugnis ein ganzer Mann sein … 

� LEESERREAKTION

Mell vermittelt 
Wissen und hat 
sprachliche 
Lücken
3.000. Frage: 

Einen sehr großen Automobilzuliefe-
rer nennt man heute OEM, habe ich 
bei Ihnen gelernt.  

Von Ihnen habe ich auch gelernt, was 
eine Initiativbewerbung ist. Ich habe 
mich gerade – mit Ihren Ratschlägen 
ausgerüstet – als 75-Jähriger mit mei-
nem letzten Zeugnis beworben. 
Nächste Woche habe ich mein erstes 
Vorstellungsgespräch seit 32 Jahren 
bei einem KMU der …-Branche. Ich 
will nicht mehr ganz nach oben, aber 
noch etwas Nützliches leisten. 
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Kontakt
� Wir gewähren größtmögliche Diskretion. Jeder Fall wird so darge-

stellt, dass es keine konkreten Hinweise auf Sie als Fragesteller gibt. 
Es werden keine Namen genannt. 

� Die Frage muss von allgemeinem Interesse sein und erkennbar mit 
dem Werdegang eines Ingenieurs im Zusammenhang stehen. Eine 
individuelle Beantwortung von Briefen ist nicht vorgesehen. Rechts-
auskünfte dürfen wir nicht erteilen. Autor und Verlag übernehmen 
keinerlei Haftung.

� Bitte richten Sie Ihre Fragen an:  
VDI nachrichten Karriereberatung, 
Postfach 101054,  
40001 Düsseldorf 
 karriereberatung@vdi-nachrichten.com 
www.vdi-nachrichten.com/heikomell

Heiko Mell  
live erleben
Sie stellen Fragen zu Ihrer  
Karriere – auf den Recruiting 
Tagen der VDI nachrichten.

� Düsseldorf,  
Maritim am Flughafen  
16. Mai 2019

� Dortmund,  
Kongresszentrum  
Westfalenhallen  
13. September 2019

� https://www.ingenieur.de/ 
recruiting-tag/

Soweit der erfreuliche Teil für Sie. 
Ich weiß, dass Sie gerne gelobt wer-
den wollen, das will eigentlich jeder.  

Weniger erfreulich empfinden wer-
den Sie möglicherweise meine Kritik 
an Ihren deutschen Sprachkenntnis-
sen. Antwort/1 zu Frage 2.993 veran-
lasst mich erneut zum Eingreifen. 
Das Wort „daher“ ist keinesfalls sy-
nonym mit „logischerweise“. Ant-
wort/1 hätten Sie besser weggelas-
sen. „Daher“ ist korrekt und nicht 
unlogisch. 

Antwort: 

Es hieß in der Originaleinsendung: 
„Privat befinde ich mich seit länge-
rem in einer glücklichen Beziehung 
und bin daher örtlich im Raum A 
gebunden.“ Ich antwortete: „Ihr 
letzter Satz ist nicht logisch. Der Be-
weis: ‚…daher örtlich im Raum A 
gebunden‘ – keineswegs sind alle 
Menschen in einer glücklichen Be-
ziehung ‚daher‘ örtlich im Raum A 
gebunden.“ 

Ich bleibe dabei. Es geht nicht da-
rum, ob „daher“ nun stets „logi-
scherweise“ bedeutet. Es geht nur 
darum, dass hier die mit „daher“ 
eingeleitete Begründung unlogisch 
war. 

Lassen Sie im Originalzitat einfach 
einmal das Wort „daher“ weg. Dann 
erhalten Sie einen zweiteiligen Satz, 
in dem alles stimmt. Der Einsender 
teilt uns darin zwei Fakten mit: 

a) er befindet sich in einer glückli-
chen Beziehung;

b) er ist örtlich gebunden. 

Kann er, soll er. Glückwunsch + Bei-
leid – aber in der Aussage unan-
greifbar. Nur mit „daher“ stellt er ei-
ne – falsche, aber gar nicht erforder-
liche – Beziehung der beiden Aussa-
gen zueinander her, die nicht lo-
gisch ist. Schließlich steht „daher“ 
etwa für „weil das so ist / aus die-
sem Grund“. Setzen Sie das in jenen 
Originalsatz ein und lassen Sie ihn 
„auf der Zunge zergehen“ („… 
glücklichen Beziehung und weil das 
so ist, bin ich örtlich im Raum A ge-
bunden“). Es gibt nur eine Antwort: 
Nein, sind Sie nicht, zumindest 
nicht daher oder deswegen. 

Wer hätte jetzt besser etwas weglas-
sen sollen bei seinem Geschriebe-
nen? Aber dennoch viel Glück im 
neuen Rentner-Engagement! 
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Vorteil 
Orientierung im Studium,  
Karriereplanung, fachliche  
Netzwerke, berufliche Qualifizierung,  
exklusive Vergünstigungen, ShoppING-
Angebote – die Mitgliedschaft im  
VDI bietet eine Fülle von Vorteilen –  
hier eine kleine Auswahl. 

Neue Materialien für  
den Brückenbau
Leichter und schneller bau-
en, bei längeren Standzeiten 
und besserer Witterungsbe-
ständigkeit: Glasfaserver-
stärkte Werkstoffe eröffnen 
vielversprechende Perspekti-
ven für den Brückenbau. Die 
Internationale VDI-Konfe-
renz „Bridges“ am 25. und 26. Juni in Rotterdam rückt 
neue Materialien in den Fokus. VDI-Mitglieder erhalten 
einen Nachlass von 10 % auf die Teilnahmegebühr.

� www.vdi-wissensforum.de/
weiterbildung-bau/bridges
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Die Karriereleiter in 
Frankfurt erklimmen
Neuer Job gefällig? Dann besuchen Sie den Recruiting Tag 
der VDI nachrichten am 04. April von 11:00 bis 17:00 Uhr 
in Frankfurt. Knüpfen Sie Kontakte zu renommierten Un-
ternehmen (u. a. Fraport, Linde, Max Mögl, Süwag, Luft-
hansa Technik) und informieren Sie sich über Stellen -
angebote. Nutzen Sie unsere Karriereberatung und das 
Bewerbungsfotoshooting. Eintritt frei. Wo: Kap Europa 
(Foto), Osloer Str. 5. 

� www.ingenieur.de/frankfurt
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Praktikum gesucht?
In unserer VDI-Prak-
tikantenbörse findest 
du das Praktikum, 
das zu dir passt. Ob 
Pflichtpraktikum im 
Rahmen deines Stu-
diums oder zur Vor-
bereitung auf den Be-
rufseinstieg. Mit un-
serer Praktikantenbörse bist du den anderen immer einen 
Schritt voraus: Suche bundesweit und branchenspezi-
fisch!

� www.vdi.de/ 
praktikum

Fo
to

: p
an

th
er

m
ed

ia
.n

et
/G

oo
dl

uz

Leihautos mit Rabatt
Ob Stadtflitzer, Cabrios, 
Ferien mietwagen oder Um-
zugs-Lkw: Bei Sixt finden Sie 
das passende Auto zu jedem 
Anlass an über 4000 Statio-
nen in mehr als 105 Ländern. 
Als Mitglied erhalten Sie bis 
zu 30 % Rabatt auf die An-
mietung. Mit der VDI-Sixt-
Gold-Card umgehen Sie bei 
der Anmietung Warteschlan-

gen und zeitraubende Formalitäten. Des Weiteren haben 
Sie Zugriff auf die Sixt Corporate Card Plus mit Vereinfa-
chung des Tankmanagements. 

� www.vdi.de/partner
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Cheers, Engineers!
 Gestaltet von einem Team aus 
Redakteuren, Ingenieuren und 
Sprachtrainern, vermittelt die 
Zeitschrift Inch Fachenglisch 
für technische Berufe durch 
spannende und unterhaltsame 
Technikreportagen. Fachvoka-
bular und Grammatik gibt es in 
kleinen Stücken zu jedem Artikel dazu. Wer tiefer einstei-
gen möchte, findet viele Pictorials, Grundlagen und Fach-
wörterbücher zu ausgewählten Technikthemen sowie 
Sprachübungen, die auf den Berufsalltag von Ingenieuren 
und Technikern zugeschnitten sind. Als VDI-Mitglied er-
halten Sie  22 % Rabatt auf das Jahresabo.

� www.vdi.de/partner
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Notlader in Aluminium
Das kompakte Notfallladegerät mit Aluminiumhülle zeigt 
sich im quadratischen Querschnitt – blau mit silberner 
VDI-Logo-Lasergravur auf einer Seite. Der beleuchtete In-
dikator zeigt den Ladestand an.
Der Notlader besitzt eine integrierte Lithiumbatterie 
(2600/3,7 V). Die Powerbank wird mit dem mitgelieferten 
Ladekabel aufgeladen und eignet sich für die meisten Mo-
bilgeräte wie Smartphones, MP3-Player, Tablets und Ka-

12,70 €.

� w.vdi.de/shopping

bilgeräte wie Smartphones, MP
meras. Der Preis liegt bei

� www
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Von Dirk-Eike Röckel

D
ie weltweit wichtigste 
Industriemesse mit 
rund 220 000 Besuchern 
jährlich öffnet wieder 
ihre Tore. Vom 1. bis 5. 
April präsentiert sich 

der VDI unter dem Motto „engineering 
tomorrow“ auf dem Messegelände der 
niedersächsischen Landeshauptstadt. 
In der Halle 2, Stand C40, stellt sich 
Deutschlands größte Ingenieurvereini-
gung auf knapp 700 m2 an einem ge-
meinsamen Stand mit Accenture und 
Brunel vor.

Bei der „Accenture Audition“ haben 
potenzielle Bewerber bei einem fünfmi-
nütigen Pitch vor einer dreiköpfigen Ju-
ry die Chance, ein direktes Jobangebot 
zu erhalten. Brunel-Experten beraten 
am Messestand zu Fragen rund um die 
Karriere und prüfen am ersten Messetag 
auf Wunsch Bewerbungsmappen. Au-
ßerdem können sich Interessierte mit 
langjährigen Führungskräften von Bru-
nel austauschen. 

Ein abwechslungsreiches Programm 
bietet die VDI Speakers Corner. Täglich 
gibt es 20-minütige Kurzvorträge. Dort 
erhalten die Zuhörer z. B. Tipps zur pro-
fessionellen Vorbereitung von Vorstel-
lungsgesprächen und erfahren, welche 
Veränderungen die Digitalisierung mit 
sich bringt. Mitarbeiter von Accenture 
berichten über Themen wie den digita-
len Zwilling, Frauen im Technologiebe-
reich und Technologietrends der Zu-
kunft. Auch der Ingenieurdienstleister 
Brunel unterstützt die Vortragsrunde mit 
Beiträgen zu Gehaltsverhandlungen und 
gibt Tipps zu Aufgabengebieten und Ar-
beitsbedingungen von Ingenieuren. 

Die VDI-Karriereberatung findet täg-
lich von 10 Uhr bis 17 Uhr am Messe-
stand statt. Davor oder danach kann 
man sich das TechnikKarriereNews-Por-
tal ingenieur.de des VDI Verlags zeigen 
lassen und sich direkt in die Datenbank 
eintragen. 

Zum Zukunftsthema „Urban Future“ 
präsentieren das VDI Technologiezen-
trum, das VDI Zentrum Ressourceneffi-
zienz (ZRE) und der Bereich Technik 
und Gesellschaft des VDI technologi-
sche Innovationen für das zukünftige 
und nachhaltige Leben und Arbeiten in 
der Stadt. Durch farbige Linien können 
Messebesucher kleine Roboter eigen-
ständig programmieren und Aktionen 
wie Kurvenfahren oder Tempoverände-
rungen ausführen lassen. Auf einem 
ähnlichen Prinzip basiert die Funktions-

weise des fahrerlosen Transportfahr-
zeugs, welches sich selbstständig über 
den VDI-Stand navigiert. Ein weiteres 
Highlight ist der eGO Mover, ein voll-
elektrisches und voll vernetztes Buss-
huttle. Das VDI ZRE bietet dieses Jahr 
ein Quiz zum Thema Nachhaltigkeit 
und Ressourceneffizienz an. Außerdem 
wird es am Messedienstag in Halle 27 ei-
nen Vortrag zum Thema „Potenziale von 
industrieller Abwärme“ geben.

Der Messebesuch ist wie jedes Jahr für 
VDI-Mitglieder kostenlos. Die Tickets 
sind über den Mitgliederbereich „Mein 
VDI“ auf www.vdi.de/meinvdi abrufbar. 
In der Mitgliederlounge am VDI-Stand 
lädt der Verein bei Kaffee und Softdrinks 
zum Netzwerken ein. Der VDI berichtet 
auf seinen Social-Media-Kanälen live 
von der Hannover Messe.  
� www.vdi.de/hannovermesse
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� MEIN VDI

Die VDI-Veranstaltun-
gen in Ihrer Region und 
zu Ihrem Fachbereich 
finden Sie im Mitglieder-

bereich „Mein VDI“. Über die De-
tailsuche können Sie auch nach 
PLZ oder einen Zeitraum suchen. 
� www.vdi.de/meinvdi

Am Messestand einen Blick  
in die Zukunft werfen
Hannover Messe: Für die Besucher des Messestandes hält der VDI in diesem Jahr eine viel-
fältige Mischung aus Karrieretipps, Fachinformationen und Unterhaltung bereit.

Ingenieurgeschichte(n) von 1894 bis 2019 gesucht
VDI OWL: In welchen Bereichen waren 
die Ingenieurinnen und Ingenieure der 
Region Ende des 19. Jahrhunderts tätig? 
Wofür werden sie heute in Ostwestfalen-
Lippe (OWL) gebraucht? Womit werden 
sie sich im nächsten Jahrhundert be-
schäftigen? Nützliche Alltagsprodukte, 
starke Innovationen, unverzichtbare 
Entwicklungen und spannende Erfin-
dungen der Vergangenheit und der Ge-
genwart sowie Ideen für die Zukunft 
sammelt derzeit der Verein Deutscher 
Ingenieure (VDI), Bezirksverein OWL. 
Sie sollen zum 125-jährigen Jubiläum in 
diesem Jahr vorgestellt werden. Eine Ju-
ry wird die zehn besten Einsendungen 
prämieren. 

Der VDI OWL ist mit 3600 Mitgliedern 
ein breites, in Wirtschaft, Hochschule 

und Gesellschaft verwurzeltes Netz-
werk. Für das Jubiläumsprojekt sind 
Mitglieder wie Nichtmitglieder, gestan-
dene Ingenieurinnen und Ingenieure 
mit Berufserfahrung und Nachwuchs-
kräfte, Studierende der Ingenieurwis-
senschaften und Hochschulangehörige,
Fördermitglieder und Unternehmen 
gleichermaßen gefragt. 

„Wir suchen nach persönlichen Inno-
vationen und Höhepunkten im Berufs-
leben oder nach Produkten, die es noch 
zu erfinden gilt“, erklärt Karsten Ol-
lesch, Vorstand Öffentlichkeitsarbeit
beim VDI OWL. „Wir fragen nach der ge-
sellschaftlichen Relevanz der heutigen 
Ingenieurarbeit, nach Weltverbesserun-
gen und zukünftigen Ansätzen.“ Das 
Einfache sei genauso relevant wie das 

Besondere oder das Unglaubliche, so 
Ollesch, auch die findigen Persönlich-
keiten dahinter sollten vorgestellt wer-
den.

Die Ergebnisse der ungewöhnlichen 
Bestandsaufnahme ostwestfälisch-lip-
pischer Ingenieuraktivitäten über ein-
einviertel Jahrhundert und mehr sollen 
in unterschiedlicher Form veröffentlicht 
werden, wenn der 1894 in der Region ge-
gründete VDI OWL im Laufe des Jahres 
das 125-jährige Jubiläum begehen wird. 
Eine Jury wird unter den Einsendungen 
die zehn interessantesten Beiträge aus-
wählen und mit Sachpreisen würdigen. 
Wer sich beteiligen will, meldet sich un-
ter bv-owl@vdi.de in der Geschäftsstelle 
des Bezirksvereins in Bielefeld.   VDI
� www.vdi.de/owl 

Ein abwechslungsreiches 
Programm gibt es auch in 
diesem Jahr auf dem VDI-
Stand auf der Hannover 
Messe. Dazu zählen Karrie-
reberatung und ein Quiz. 
Foto: VDIFoto: VDI

In der Gruppe lernen macht mehr 
Spaß. Das gilt auch bei den „Girls 
Digital Camps“. Foto: panthermedia.net/ SimpleFoto

Digitalangebote 
für Mädchen
Bildung: Die „Girls Digital 
Camps“ sind im Februar an vier 
Schulen aus Stuttgart, Herrenberg 
und Böblingen gestartet. Die Bean-
tragung, Planung, Koordination und 
Umsetzung des Projektes „Girls Di-
gital Camps“ teilen sich Natalie 
Spahr des Württembergischen Inge-
nieurvereins (WIV) und Angelika 
Baur, Gleichstellungsbeauftragte 
der Stadt Böblingen. „Wir wollen 
den Mädchen mit unseren ab-
wechslungsreichen Angeboten die 
facettenreiche Welt des Codens nä-
herbringen“, erklärt Angelika Baur. 
Dabei stünden Spaß und Selberma-
chen für die Mädchen der sechsten 
bis achten Klasse im Vordergrund. 
„Junge weibliche Nachwuchskräfte 
werden dringend in deutschen Un-
ternehmen gesucht. Mit unserem 
Konzept ,Girls Digital Camps‘ erhal-
ten die Mädchen einen Einblick in 
digitale Berufsfelder. Gemeinsam 
mit Partnern aus Wirtschaft und 
Wissenschaft geben wir den Mäd-
chen eine Orientierung rund um 
das Thema Coden“, berichtet Nata-
lie Spahr.

Der erfolgreiche Start gibt dem 
Konzept Recht: Inhalte wie Insta -
gram, Videobearbeitung, Bloggen, 
Smart Home, Kunst und Musik-
Coden sowie Spieleprogrammie-
rung stoßen bei den Mädchen auf 
großes Interesse. Insgesamt melde-
ten sich an den vier Schulen rund 
120 Mädchen für das zwölfwöchige 
Nachmittagsangebot an. „Diese 
Zahlen übertreffen unsere Erwar-
tungen deutlich“, sind sich Natalie 
Spahr und Angelika Baur einig. „Ak-
tuell erreichen uns neue Anfragen 
von Unternehmen und Eltern mit 
der Frage nach Beteiligung und Teil-
nahme“, so Natalie Spahr. „Für das 
Nachmittagsangebot stehen bereits 
acht Schulen fest. Allerdings werden 
innerhalb der Projektlaufzeit in den 
nächsten zwei Jahren offene Aktivi-
täten angeboten werden, zu denen 
wir sowohl neue Projektpartner als 
auch Mädchen aus Stuttgart, Böb-
lingen und Herrenberg einladen, 
um möglichst viele Mädchen mit 
unseren Angeboten zu inspirieren.“
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Smarte Nachhaltigkeit
Der Mischer Insens des französischen Herstellers 
Inman soll Komfort und Nachhaltigkeit beim Du-
schen verbinden. Dazu haben die Entwickler gleich 
mehrere smarte Funktionen eingebaut: Sobald 
man sich fürs Einseifen entfernt, stoppt der Mi-
scher durch die Information eines eingebauten 
Präsenzsensors das Wasser. Der Verbrauch 
wird gemessen und in Echtzeit auf einem 
Display visualisiert. Außerdem lässt sich per 
Timer die Duschzeit begrenzen. Sobald sie um 
ist, wird das Wasser ebenfalls automatisch abge-
schaltet. Ende dieses Jahres soll der Großfachhan-
del beliefert werden. Wer seine Nachhaltigkeit im 
Bad gerne elektronisch unterstützen möchte, zahlt 
für die integrierte Mischbatterie 2790 €.

Das luftige Handtuch
Am Waschbecken ersetzt das Gebläse heute oft den 
Papierhandtuchspender. Nach der Dusche domi-
niert aber noch das Stoffhandtuch. Das spanische 
Start-up Valiryo will das ändern und bietet Körper-
trocknung mit Luft an. Die Ingenieurleistung besteht 
darin, den Luftstrom und die Temperatur über die 
Länge des 2,18 m hohen Geräts gleichmäßig zu ver-
teilen. Die Temperatur soll sich oben und unten um 
weniger als 2 % unterscheiden. Laut Hersteller wird 
man so in etwa 3 min getrocknet. Das Gerät gibt es 
in Schwarz und Weiß. Bis sich der Anschaffungspreis 
von 1490 € durch eingesparte Handtuchwäschen 
rechnet, könnte es aber dauern.

Geometrische Freiheit
Das Start-up Sandhelden stellt seine extravaganten 
Waschbecken im Sandbett eines 3-D-Druckers her. 
Theoretisch, so die Gründer, seien der Form kaum 
Grenzen gesetzt. Die Innenseite wird händisch glatt 
geschliffen, die Außenseite bleibt rau. Beide wer-
den lackiert und können mit Bürsten oder feuchten 
Tüchern gereinigt werden. 

Die Preise hängen von der Größe ab. Üblicher-
weise liegen sie zwischen 1300 € und 1700 €. Die 
Produkte sind bei Badstudios und Badplanern er-
hältlich. 
�  www.sandhelden.de 
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Haarfreier Siphon
Der Gründer des Start-ups Freilauf ärgerte sich in 
seinem Alltag immer wieder über den Duschab-
fluss, an dem sich Haare gerne sammeln. Kurzer-
hand entwickelte er neben seinem Beruf als Lehrer 
für Naturwissenschaften eine Lösung dafür. Der 

Clou: Beim Freilauf gibt es keine Strukturen, an 
denen sich Haare verfangen können, sie wer-

den einfach durchgespült. Abflussrohre ver-
stopfen laut Gründer Manus Leyendecker da-

durch nicht. Momentan gibt es den Abfluss nur 
für Duschen mit Stahlwanne. Ein Nachrüstprodukt 
für Waschbecken ist laut Leyendecker aber bereits 
in Arbeit. Das Produkt ist aktuell ausverkauft, soll 
aber ab Juni wieder für ca. 80 € lieferbar sein.
� www.frei-lauf.com

Vernetztes Erlebnis
Das digitale Duschsystem Raintunes von Hans -
grohe kombiniert Wasser, Licht, Ton und Duft zu ei-
nem Erlebnis für alle Sinne. Sieben digital gesteuer-
te Duschszenarien sollen den Nutzer in seiner Ta-
gesstimmung abholen. Eine App verbindet sich 
über das heimische WLAN-Netzwerk mit den 
Duschprodukten und anderen Smart-Home-
Geräten von Drittanbietern – etwa für Be-
leuchtung oder Musik. An der Entwicklung wa-
ren laut Hansgrohe unter anderem Dermatolo-
gen, Sportmediziner, Physiotherapeuten und Aro-
matherapiespezialisten beteiligt. Duschszenarien 
werden über einen Play-Knopf in der Dusche ge-
startet. Erhältlich ist das System ab Oktober nur in 
Deutschland, Preis auf Anfrage. 

Details für Nachhaltigkeit
Wer den Wasserhahn aufdreht, merkt schnell, ob 
das Wasser heiß oder kalt ist. Die genaue Tempera-
tur kennen aber nur die wenigsten – es sei denn, sie 
haben eine Plus-Armatur von Grohe. Damit lässt 

sich die Wassertemperatur genau anpassen. Ne-
ben dem Sicherheitsaspekt soll das Produkt den 

Nutzer dafür sensibilisieren, wie oft Warmwas-
ser – meist unnötigerweise – fließt. Die LED-

Anzeige wechselt mit der Temperatur die Far-
be von Blau bis Rot. Laut Grohe fördert dies den 

verantwortungsvollen Umgang mit Wasser und 
spart Energie. Durch ihr Design passt die Armatur 
zu Rundem wie zu Eckigem. Je nach Größe startet 
der Preis ab September bei 349 €.
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Foto: Sandhelden

Foto: Hansgrohe
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Foto: Grohe

Das Bad in der Digitalisierung
Nasszelle: Auf der Sanitär- und Heizungsmesse ISH war der Wandel durch neue Technologien ein großes Thema. Dieses Jahr 
standen Produkte im Fokus, die Sensorik, Vernetzung und neue Produktionsmethoden wie 3-D-Druck nutzen.

Von Fabian Kurmann


